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    Ein neuer Auftrag für das Dreamteam wider Willen, FBI-Agentin Kate O’Hare und Trickdieb Nick Fox– und ihr bislang gefährlichster. Denn O’Hare und Fox sollen niemand Geringeren dingfest machen als den Anführer des globalen Drogenhandels. Das Problem: Nachdem er sich einer Generalüberholung beim Schönheitschirurgen unterzogen hat, wissen sie weder, wie der Mann aussieht, noch, wo er sich aufhält. Nur ihre Köder stehen fest: Luxusschokolade und glänzende Goldschätze. Nick und Kate ermitteln weltweit, eine bunte Helfertruppe an ihrer Seite. Gemeinsam könnten sie diesen Fall zu Fox’ und O’Hares größtem Coup machen– zumindest, wenn sie überleben…
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    FBI Special Agent Kate O’Hare lehnte sich in dem hellbraunen Ledersessel zurück und richtete ihren Blick über den Schreibtisch hinweg auf den Eingangsbereich der Filiale der California Metro Bank in Tarzana. Normalerweise saß hier der Assistent des Filialleiters, aber im Augenblick war das Kates Arbeitsplatz. Sie wartete darauf, dass die Bank überfallen wurde, und das bereits seit vier Tagen. Die Langeweile trieb sie allmählich in den Wahnsinn, und sie wünschte sich verzweifelt, dass endlich etwas geschah.


    Als zwei Geschäftsmänner in maßgeschneiderten Anzügen durch die Doppelglastüren hereinkamen, war ihre Langeweile mit einem Schlag verflogen, und sie setzte sich rasch auf. Einer der Männer trug eine Ray-Ban-Sonnenbrille und hatte sich einen Rucksack von Louis Vuitton um die Schulter geschlungen. Der andere Mann hatte einen gepflegten Dreitagebart, und über seinem rechten Arm hing lässig ein Regenmantel. In Los Angeles hatte es seit zwei Monaten nicht mehr geregnet, und es war auch kein Niederschlag vorhergesagt, also hatte Kate den Verdacht, dass es sich um die beiden Männer handelte, auf die sie die ganze Zeit gewartet hatte. Offensichtlich waren die beiden nicht sehr einfallsreich vorgegangen, als sie ihre Waffen versteckt hatten.


    Der Mann mit der Ray-Ban-Sonnenbrille marschierte schnurstracks in das verglaste Büro des Filialleiters. Der andere mit dem Regenmantel ging zu Kates Schreibtisch und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. Sein Blick fiel unvermittelt auf ihren Ausschnitt– durchaus verständlich, denn sie trug einen Push-up-BH unter ihrem Ann-Taylor-Hosenanzug, und ihre Brüste quollen wie zwei frisch aufgebackene Brötchen aus ihrer offenen Bluse. Normalerweise zog Kate sich nicht so an, aber im Augenblick gehörte das zu ihrem Job, und wenn sich mit einem gewagten Ausschnitt ein Verbrecher fangen ließ, hatte sie ganz und gar nichts dagegen.


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


    »Nenn mich Profi«, erwiderte der Mann.


    »Profi?«, fragte sie. »Ist das Ihr Ernst?«


    Er zuckte mit den Schultern und öffnete den Regenmantel ein Stück, sodass sie die Halbautomatik, eine Sig Sauer 9mm, sehen konnte. »Immer schön lächeln und ruhig bleiben. Ich bin nur ein Geschäftsmann, der sich mit dir über die Eröffnung eines Kontos unterhalten möchte.«


    Kate warf verstohlen einen Blick zum Büro des Filialleiters hinüber, wo FBI Special Agent Seth Ryerson hinter dem Schreibtisch saß; der echte Manager hatte die Rolle einer der vier Kassierer der Bank übernommen. Der Kerl mit der Sonnenbrille gab Ryerson Anweisungen, und Kate bemerkte, dass der fast kahle Kopf des Agenten bereits vor Schweiß glänzte. Ryerson fing bei jeder Aktion sofort zu schwitzen an. In fünf Minuten würden ihm seine Klamotten am Leib kleben. Kein schöner Anblick.


    Kate und Ryerson hatten einen Tipp erhalten und arbeiteten undercover, in der Hoffnung, dass die Männer auftauchen würden. Die Tarzana-Filiale glich den anderen sechs Banken im San Fernando Valley, die in den letzten zwei Monaten von den sogenannten Business-Banditen überfallen worden waren. Das frei stehende Gebäude lag in einem großen Wohngebiet, nur einen Häuserblock entfernt von einer Autobahnauffahrt und einem wichtigen Verkehrsknotenpunkt.


    Kate wusste, dass ein dritter »Geschäftsmann« in einem Wagen auf dem Parkplatz wartete. Und sie wusste auch, dass ein Einsatzkommando des FBI um die Ecke bereitstand.


    »Was soll ich tun?«, fragte sie den Mann, der sich Profi nannte.


    »Einfach sitzen bleiben und hübsch aussehen. Und so läuft die Sache, Schätzchen: Mein Partner wird deinem Boss befehlen, mit dem Rucksack zum Tresorraum zu gehen und ihn dort mit Bargeld zu füllen. Wenn er sich weigert, jage ich dir eine Kugel in die Brust. Mein Partner wird mit dem Geld die Bank verlassen, und ich werde noch eine Weile hierbleiben und mit dir flirten. Sollten Farbpäckchen explodieren oder die Alarmanlage losgehen, werde ich dich erschießen. Geht alles glatt, stehe ich auf und verschwinde, und niemandem wird etwas geschehen. Bleib einfach ganz ruhig, dann wird alles bald vorüber sein.«


    Genau das Gleiche hatte er den Frauen in den anderen Banken erzählt, die von den Business-Banditen überfallen worden waren. Profi suchte sich immer eine junge Frau mit tiefem Ausschnitt aus und bedrohte sie mit seiner Waffe. Aus diesem Grund trug Kate den Push-up-BH– sie hatte es darauf angelegt, seine Zielperson zu sein.


    Kate schielte an Profi vorbei in die Empfangshalle auf die Kassierer. In der Bank befanden sich sieben Kunden: Vier standen an den Schaltern, und drei hatten sich davor angestellt. Niemand schien zu bemerken, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Ryerson verließ den Mann mit der Sonnenbrille und trug den Vuitton-Rucksack in den Tresorraum.


    Kates iPhone vibrierte auf dem Schreibtisch, und auf dem Display erschien der Anrufername JAMES BOND.


    »Ignorieren«, befahl Profi. »Schau mich an.«


    Kate richtete ihren Blick wieder auf Profis sorgfältig gepflegten Dreitagebart, der sich dunkel auf seinen hageren Wangen und seinem kantigen Kinn abzeichnete. Das Telefon verstummte. Nach fünfzehn Sekunden begann es wieder zu summen. James Bond gab nicht so leicht auf.


    »Das nervt«, sagte Profi. »Darfst du während der Arbeitszeiten private Gespräche entgegennehmen?«


    »Wenn sie wichtig sind.«


    Das Telefon vibrierte weiter.


    »Schalt es aus«, befahl Profi. »Sofort.«


    Kate stellte das iPhone ab. Kurz darauf klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch.


    »Das gefällt mir nicht. Los, steh auf. Wir gehen raus.«


    »Das ist doch nur ein Anruf«, wandte Kate ein. »Wahrscheinlich von meiner Mutter.«


    »Aufstehen!«, sagte er. »Beweg dich! Wenn irgendjemand auf dich zukommt, erschieße ich zuerst dich und dann alle anderen, die mir in die Quere kommen. Verstanden?«


    Das hörte sich nicht gut an. Schließlich gingen hier ständig Kunden ein und aus, und es bestand jederzeit die Möglichkeit, dass jemand unabsichtlich ihren Weg kreuzte.


    »Soll ich meine Handtasche mitnehmen?«


    »Nein.«


    »Aber sieht es nicht merkwürdig aus, wenn ich die Bank ohne meine Tasche verlasse?«


    »Wo ist sie?«


    »In der rechten unteren Schublade.«


    »Bleib, wo du bist. Ich werde die Schublade öffnen. Und du rührst dich nicht von der Stelle.«


    Der Mann ließ Kate nicht aus den Augen, während er um den Schreibtisch herumging. Er hielt die Sig in der rechten Hand und bückte sich, um mit der linken die Schublade aufzuziehen. Kate nützte den Augenblick, in dem er kurz abgelenkt war, und schlug ihm mit voller Wucht die PC-Tastatur ins Gesicht. Seine Augen wurden ausdruckslos, die Waffe fiel ihm aus der Hand, und aus seiner zertrümmerten Nase schoss Blut. Bewusstlos krachte er auf den Boden.


    Kate hob die Halbautomatik auf und richtete sie auf Profis Partner im Büro des Filialleiters.


    »FBI!«, brüllte sie. »Bleiben Sie stehen, und legen Sie die Hände auf den Kopf!«


    Der Mann mit der Sonnenbrille gehorchte erschrocken. Alle anderen in der Bank erstarrten ebenfalls, aufgeschreckt durch ihren plötzlichen Ausbruch und schockiert von dem Anblick der Waffe in ihrer Hand.


    Mit gezückter Waffe rannte Ryerson aus der Tresorkammer. Unter seinen Armen zeichneten sich große Schweißflecken ab, und er wirkte verwirrt. »Was ist passiert?«


    »Ich musste zu Plan B übergehen«, erklärte Kate. Sie wandte sich den Kunden in der Bank zu. »Bitte beruhigen Sie sich. Wir haben die Situation vollkommen im Griff. Sie befinden sich nicht in Gefahr.«


    Das Telefon auf Kates Schreibtisch klingelte schon wieder unaufhörlich. Sie zielte weiter auf den Sonnenbrillen-Gangster im anderen Büro und hob mit der anderen Hand den Hörer ab.


    »Was?«


    »Spricht man etwa so mit James Bond?«


    »Du bist nicht James Bond.«


    Es war Nick Fox, und Kate musste sich eingestehen, dass er ihrer Meinung nach James Bond sehr ähnelte. Er war zwar ein wenig jünger und stand meist auf der anderen Seite des Gesetzes, aber er war ebenso brandgefährlich und genauso sexy.


    Fox war ein Schwindler und Dieb von Weltrang. Kate hatte ihn vier Jahre lang gejagt und endlich geschnappt, doch dann hatten ihr Boss Carl Jessup und der Stellvertretende Direktor des FBI, Fletcher Bolton, ihm die Flucht ermöglicht. Im Gegenzug für seine vorläufige Freiheit hatte Nick sich bereit erklärt, seine einzigartigen Fähigkeiten zu nützen, um Großkriminelle zu schnappen, an die das FBI mit konventionellen Methoden nicht herankam.


    Kate war gegen ihren Willen damit beauftragt worden, Nick dabei zu helfen, diesen bösen Jungs das Handwerk zu legen. Und gleichzeitig sollte sie dafür sorgen, dass Nick seine Verbrecherkarriere nicht wieder aufnahm. Da das FBI Nick nicht ständig überwachte und er zwischen den Aufträgen auch keinen Peilsender tragen musste, blieb es Kate überlassen, wie viel Spielraum sie ihm zugestand. Sie hatte schon seit ein paar Tagen nicht mehr mit ihm gesprochen.


    »Habe ich dich gerade zu einem ungünstigen Zeitpunkt erwischt?«, fragte Nick.


    »Ja. Was willst du?«


    »Ich habe es nicht getan.«


    Kate schwieg einen Moment lang. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber was auch immer er meinte, er hatte es zumindest nicht getan. Das war doch gut, richtig?


    »Ich bin gerade beschäftigt«, erklärte sie.


    »Kein Problem. Ich wollte dich das nur rasch wissen lassen.«


    Kate legte auf, und sofort klingelte das Telefon wieder. Es war Carl Jessup.


    »Ihr Mobiltelefon funktioniert nicht«, sagte er.


    »Das liegt daran, dass ich mich gerade mitten in einer Art Banküberfall befinde.«


    »Wir haben ein großes Problem«, fuhr Jessup in seinem ausgeprägten nasalen Kentucky-Akzent fort. »Nicolas Fox hat gestern einen Matisse im Wert von fünf Millionen Dollar aus dem Gleaberg-Kunstmuseum in Nashville gestohlen.«


    »Sind Sie sicher, dass das Nick war?« Sie beobachtete, wie Ryerson das Einsatzkommando rief und dem Ray-Ban-Räuber Handschellen anlegte.


    »Ich habe Ihnen soeben ein Foto von den Sicherheitskameras des Museums geschickt.«


    Kate schaltete ihr Telefon an und lud das Bild hoch. Es zeigte einen Mann in einem übergroßen Kapuzenpullover mit einem Gemälde unter dem Arm. Das Gesicht des Mannes war teilweise von der Kapuze verdeckt, aber was sie sah, reichte aus, um Nick zu erkennen.


    »Ich habe Nick noch nie in einem Kapuzenpullover gesehen«, sagte Kate.


    »Seine modischen Vorlieben interessieren mich nicht«, entgegnete Jessup.


    »Ich wollte darauf hinweisen, dass Nick seine Kleidung in der Savile Row maßschneidern lässt und nicht in Outlet-Centern einkauft. Er würde niemals einen Kapuzenpullover von Old Navy tragen.«


    »Er wollte sich der einheimischen Bevölkerung anpassen.«


    »Wie hat er das Gemälde gestohlen?«, fragte Kate.


    »Er ist am helllichten Tag in das Museum spaziert und hat es einfach von der Wand genommen.«


    »Und wo liegt dabei der Witz?«


    »Er ist damit entkommen.«


    »Ja, aber das ist nicht der Grund, warum er stiehlt oder betrügt. Ihn lockt bei einem Verbrechen die Herausforderung oder die Person, die er beschwindelt. Was ist schon groß dabei, ein Bild einfach von der Wand zu nehmen? Das könnte jeder tun.«


    »Vielleicht hat er die Kontrolle über seine Impulse verloren«, meinte Jessup. »Der Grund ist nicht wichtig– entscheidend ist, dass er es getan hat. Und damit unsere Vereinbarung missachtet hat.«


    »Es ergibt einfach keinen Sinn. Hätte er tatsächlich unseren Vertrag brechen wollen, hätte er ein großes Ding abgezogen, ein gewagtes Gaunerstück, bei dem er Hunderte Millionen Dollar abgesahnt hätte. Das ist eine Nummer zu klein für ihn.«


    »Fünf Millionen Dollar sind nicht gerade ein Klacks«, widersprach Jessup. »Er war mit unseren Aufgaben zu sehr beschäftigt, um einen aufwendigen Coup zu planen, also hat er sich mit etwas leichter Verfügbarem zufriedengegeben.«


    Kate dachte darüber nach, während sie durch die zweiflügelige Glastür der Bank einen Blick nach draußen warf. Die bewaffneten und mit schusssicheren Westen ausgestatteten Agenten des Einsatzkommandos umstellten einen BMW und zogen den Fahrer hinter dem Lenkrad hervor. Für die drei Typen, die gerade verhaftet wurden, wären fünf Millionen Dollar wahrscheinlich der Jackpot, aber das galt nicht für einen Meisterdieb wie Nick Fox. Während ihres ersten gemeinsamen Auftrags hatte er die Chance gehabt, mit einer halben Milliarde Dollar zu flüchten, und hatte der Versuchung widerstanden. Das fühlte sich irgendwie nicht richtig an. Ganz abgesehen davon, dass er sie gerade angerufen hatte. Vermutlich hatte er sich auf diesen Diebstahl bezogen, als er behauptete, es nicht getan zu haben.


    »Nick ist schlau und umsichtig«, sagte sie. »Warum sollte er sich von einer Kamera erwischen lassen?«


    »Um uns den Stinkefinger zu zeigen. Das Gleaberg-Museum liegt nur einen Häuserblock vom Büro des Sheriffs von Davidson County entfernt. Er wollte es uns ganz bewusst unter die Nase reiben.«


    Das hörte sich für Kate schon eher nach Nick Fox an. Es erforderte ein gehöriges Maß an Dreistigkeit, in direkter Nähe von Hunderten Polizisten ein Gemälde aus einem Museum zu stehlen. Trotzdem war sie noch nicht überzeugt.


    »Ich möchte, dass Sie sofort nach Nashville fliegen und ihn schnappen.« Jessup legte auf.


    Kate seufzte tief, legte den Hörer auf und steckte ihr iPhone in die Tasche. Sie warf einen Blick auf Profi, der vor ihr auf dem Rücken lag und aus der Nase blutete. Seine Augen waren offen, aber er starrte immer noch ins Leere.


    »Hey«, sprach sie ihn an. »Alles in Ordnung?«


    »Ich weiß es nicht. Wie sehe ich aus?«


    »Wie ein Unfallopfer.« Sie steckte seine Waffe in ihren Hosenbund und half dem Bankräuber auf die Beine. »Vorwärts.«


    Kate übergab Profi dem Einsatzkommando und ging zu Ryerson hinüber.


    »Was ist los?«, fragte Ryerson.


    Sie zog ihr Telefon heraus und zeigte ihm das Foto. »Fox ist wieder aufgetaucht.«


    »Hast du ein Glück.«


    Kate ging zu ihrem Wagen, einem weißen Ford Crown Victoria, den sie bei einer Auktion der Polizei von Los Angeles erstanden hatte. Wie viele FBI-Agenten hatte auch sie immer eine Reisetasche mit Kleidung und Toilettenartikeln im Kofferraum. Die Tasche befand sich bereits seit drei Monaten dort drin, und ihre Klamotten rochen inzwischen sicher genauso wie der Ersatzreifen, aber sie konnte direkt zum Flughafen fahren und den nächsten Flug nach Nashville nehmen. Aber vorher musste sie noch mit Nick sprechen.


    Er meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Remington Steele, zu Ihren Diensten.«


    »Remington Steele? Sehr witzig.«


    »Klingt das zu platt?«


    »Ich dachte, du gibst dich heute als James Bond aus.«


    »Ich versuche eben, interessant zu bleiben.«


    »Möglicherweise übertreibst du es damit ein wenig.«


    »Alles, was ich in letzter Zeit unternommen habe, habe ich gemeinsam mit dir gemacht«, erklärte Nick.


    »Nicht alles.«


    »Versucht habe ich es schon, ein Mann hat schließlich seine Bedürfnisse.«


    Vor nicht allzu langer Zeit hatten Fox’ anzügliche Bemerkungen Kate auf die Palme gebracht. Jetzt stellte sie verärgert fest, dass es ihr sogar Spaß machte.


    »Wo bist du?«, wollte sie wissen.


    »Auf meiner Jacht.«


    »Du hast eine Jacht?«


    »Diese Woche schon.«


    »Ich nehme an, in irgendeinem Land, wo die Sonne scheint und es kein Auslieferungsabkommen gibt.«


    »Marina del Rey.«


    »Tatsächlich?«


    »Überzeug dich selbst.« Er gab ihr die Nummer der Bootsanlegestelle.
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    Die schimmernde, in Italien gebaute Jacht am Ende des Docks war vierundzwanzig Meter lang, und ihre schnittigen und kühn geschwungenen Linien deuteten darauf hin, dass der Besitzer vermögend war und gern in Bewegung blieb. Nick stand auf der Flybridge, nippte an einem Glas Champagner und sah zu, wie Kate den Kai entlangmarschierte. Er strahlte Gelassenheit und eine natürliche Eleganz aus, was durch seine Pilotenbrille, das weiße Leinenhemd und die verwaschene Baumwollhose noch unterstrichen wurde. Der Seewind zerzauste sein braunes Haar; er wirkte ganz und gar nicht wie ein Mann, der befürchtete, schon bald wieder hinter Gittern zu sitzen.


    Kate erreichte die Jacht und schaute zu ihm nach oben. »Woher hast du das Boot?«


    »Es gehört einem Scheich, einem Playboy, der sich hobbymäßig als Filmemacher betätigt und auf diese Weise das Geld seiner durch Öl reich gewordenen Familie verprasst. Das hier ist sein Domizil, wenn er in L. A. Filmproduzent spielt. Ich beaufsichtige die Jacht für ihn.«


    »Weiß er das?«


    »Nein, aber bestimmt wäre es gut für seinen Seelenfrieden, wenn er wüsste, dass sich jemand liebevoll um sein Boot kümmert.«


    Sie ging an Bord und stieg zur Flybridge hinauf, wo sich eine Bar mit Spüle, ein Grill und ein Sofa in U-Form befanden. Davor stand ein Tisch aus Teakholz mit einer Platte voll Shrimps.


    »Woher kennst du den Scheich?« Sie nahm ein Glas Champagner entgegen.


    »Er hat in einen meiner Filme investiert.«


    »Du drehst keine Filme.«


    »Das war ja der Spaß an der Sache.« Er deutete mit seinem Glas auf ihr Outfit. »Du siehst aus wie eine Bankerin, die sehr stolz auf ihre Aktivposten ist.«


    »Ich habe verdeckt ermittelt«, erklärte Kate.


    »Und den Business-Banditen eine Falle gestellt. Hast du sie erwischt?«


    »Ja.« Sie nahm sich eine Garnele von der Platte auf dem Teakholztisch und stippte sie in die Cocktailsoße. »Woher weißt du, dass ich hinter ihnen her war?«


    »Ich bemühe mich, immer auf dem Laufenden zu sein.«


    Verstohlen schielte er auf ihr Dekolleté, als Kate versehentlich eine Garnele herunterfiel und dort hineinrutschte.


    »Gut gefangen.« Nick grinste.


    Sie schaute nach unten, fischte die Garnele aus ihrem Ausschnitt und warf sie ins Wasser. »Ich wusste, dass sich diese Brüste irgendwann als nützlich erweisen würden. Ich nehme an, du bist über den gestrigen Diebstahl eines Matisse-Gemäldes in Nashville im Bilde?«


    »Das war ich nicht. Meiner Meinung nach war das ein Gelegenheitsverbrechen. Ein Ladendiebstahl der Extraklasse.«


    Kate zeigte ihm das Foto auf ihrem Handy. »Das bist doch du.«


    »Das ist jemand, der sich für mich ausgegeben hat und damit meinen Ruf ruiniert.«


    »Und dir ein Verbrechen in die Schuhe schiebt.«


    Nick winkte ab. »Ich stehe ohnehin auf der Fahndungsliste. Allerdings nervt es mich, dass dieser Raub den Anschein erweckt, ich befände mich in einer verzweifelten Lage und würde schlampig arbeiten. Das ist offensichtlich eine List, um das FBI auf eine falsche Fährte zu locken, während der Dieb sich in aller Ruhe aus dem Staub macht. Aber es dürfte uns nicht allzu schwerfallen, den Kerl zu schnappen.«


    »Ein ›uns‹ gibt es in diesem Fall nicht.« Sie steckte ihr Telefon wieder ein. »Ich werde mich darum kümmern.«


    »Aber er hat mich in Verruf gebracht.«


    »Du hast keinen guten Ruf zu verlieren, und außerdem solltest du dich lieber von Nashville fernhalten– dort sucht im Augenblick jeder Polizist nach dir.«


    Allerdings verstand Kate, warum er bereit war, dieses Risiko einzugehen. Er dachte wie ein Schwindler und Dieb und nicht wie jemand, der heimlich für das FBI arbeitete. In seinem Berufsfeld hatte er sich seinen Status in der Unterwelt durch seine Verbrechen erworben, er war eine Berühmtheit unter seinen Kollegen. Vor allem unter denjenigen, die weniger begabt waren als er. Sein Status hatte einen bedeutenden Einfluss auf die Qualität der Leute, die er für seine Coups anheuerte, und auf die Käufer, die er bei den seltenen Gelegenheiten suchte, wenn er sein Diebesgut veräußern wollte.


    »Du brauchst meine Hilfe, um ihn zu fassen«, behauptete Nick.


    »Nein. Böse Jungs zu schnappen ist mein Beruf. Dich habe ich auch gekriegt, schon vergessen?«


    »Es macht dir großen Spaß, mich immer wieder daran zu erinnern.«


    »Stimmt.« Kate nahm sich noch eine Garnele.


    Auf dem Weg zum Flughafen rief Kate Jessup an und sagte ihm, dass ihrer Meinung nach jemand Nick die Sache anhängen wollte. Als sie ihm schilderte, dass Nick nicht auf der Flucht war, sondern sich in L. A. auf der teuren Jacht eines seiner früheren Opfer aufhielt, hatte sie ihren Boss überzeugt.


    »Ich bin erleichtert, dass Nick es nicht war«, sagte Jessup. »Ihre verdeckten Operationen waren bisher sehr erfolgreich. Ich hätte das nur ungern abgeblasen. Finden Sie den Clown, der diesen Diebstahl begangen hat, und zwar schnell. Sie werden bereits in unserem Büro in Nashville erwartet. Dort wird man Ihnen alles zur Verfügung stellen, was Sie brauchen.«


    Kate nahm einen Nonstop-Flug um 14.30 Uhr und verbrachte die vier Stunden bis Nashville damit, über den gestohlenen Matisse nachzudenken.


    Nach ihrer Erfahrung gab es zwei Motive, um ein solches Meisterwerk zu stehlen: Geld und Besitz.


    Manchmal wurde ein Gemälde gestohlen, weil es ein Vermögen wert war. Meist handelte der Dieb aus einem Impuls heraus und hatte keine Ahnung, wie er das Bild später verkaufen sollte. Solche Diebe wurden meist recht schnell geschnappt. Falls sie davonkamen, versteckten sie das Kunstwerk in ihrer Garage, warfen es in einen Müllcontainer oder gaben es anonym zurück. Aber so jemand würde sich nicht die Mühe machen, sich als Nick Fox auszugeben.


    In anderen Fällen wurden Kunstwerke gestohlen, um sie anschließend sofort dem Eigentümer oder der Versicherung gegen Lösegeld anzubieten. Das war wohl die häufigste Vorgehensweise, und der Dieb war dabei oft erfolgreich. Sammler wollten meist lieber ihre Bilder zurückbekommen, als den Dieb seiner gerechten Strafe zuführen. Wenn die Besitzer kontaktiert wurden, zahlten sie den geforderten Betrag und ließen das FBI im Dunkeln, bis sie ihre Gemälde zurückbekamen.


    Gestohlene Kunstwerke wurden auch als Pfand verwendet. Kate wusste, dass Gauner, die knapp bei Kasse waren, Bilder von unschätzbarem Wert stahlen, um sie bei Drogen- und Waffengeschäften als Sicherheit zu hinterlegen. Ein ungerahmtes Bild war vergleichbar mit einem LKW voller Goldbarren, aber es ließ sich leichter befördern und über Grenzen schmuggeln. Gemälde, die für solche Zwecke gestohlen wurden, wanderten oft jahrelang auf dem Schwarzmarkt umher, ohne jemals an einer Wand zu hängen. Wenn sie überhaupt wieder auftauchten, dann meist als unerwarteter Fund bei einer Polizeirazzia bei Gangs, Terroristen oder Drogen- und Waffenhändlern.


    Und dann gab es noch Auftragsdiebstähle. Einige unverschämt reiche und mächtige Leute besaßen Einkaufslisten mit berühmten Kunstwerken, die sie für ihre persönlichen, sehr privaten Sammlungen haben wollten. Wenn sie einmal ein Meisterwerk ergattert hatten, war es für immer von der Bildfläche verschwunden. Kate und Nick hatten erst vor Kurzem einen solchen Sammler in einem aufwendigen Undercovereinsatz zur Strecke gebracht.


    Sehr selten anzutreffen war der Wunsch nach Besitz. Der Dieb stahl das Gemälde für seine eigene Sammlung. Zu dieser Gattung gehörte Nick hin und wieder.


    Und jetzt, wo sie darüber nachdachte, erkannte sie, dass Nick ein einzigartiger Dieb mit einem ganz eigenen Motiv war. Nick stahl, weil es ihm Spaß machte und ihn erregte, und weil er ein Talent dafür besaß.


    Was also war das Motiv für diesen Kunstraub? Der Dieb hatte sich verhalten wie ein Amateur, der aus Besitzgier handelte und einen wertvollen Gegenstand mitnahm, weil er leicht zu entwenden war. Aber sich als Nick Fox auszugeben, zeigte, dass der Dieb sehr raffiniert vorging und über die Verbrecher Bescheid wusste, die in der obersten Liga spielten. Das sprach gegen reine Habgier.


    Wenn das Gemälde gestohlen worden war, um Lösegeld zu erpressen, hatten die Diebe sicher bereits Kontakt mit dem Museum aufgenommen oder würden es bald tun. Kate musste die Verwaltungsangestellten an den Schlüsselstellen im Auge behalten, damit ihr keine verdächtigen Aktionen verborgen blieben.


    Ein Dieb, der das Gemälde als Pfand verwenden wollte, würde keine Zeit auf ein einfallsreiches Täuschungsmanöver verwenden, um Nick die Tat in die Schuhe zu schieben. Ihm ging es ausschließlich um den Marktwert des Bildes. Und Superreiche mit Wunschlisten von Meisterwerken erwarteten Diskretion von den Dieben, die sie anheuerten, und hätten kein Verständnis für einen Blick des Täters in die Kamera, auch wenn das nur der Irreführung dienen sollte. Also schloss Kate einen Auftragsdiebstahl aus.


    Wenn sie vorläufig einen Raub aus rein materiellen Gründen ausschloss, blieb nur noch der Wunsch nach Besitz übrig. Dann musste es sich um einen Weltklassedieb handeln, der in der gleichen exklusiven Liga spielte wie Nick. Und das gab ihr zu denken: Wusste Nick vielleicht mehr über dieses Verbrechen, als er zugab?


    »Es fällt mir schwer, Mitgefühl für Big Mike aufzubringen«, sagte FBI Special Agent Maxine Cutler.


    Cutler chauffierte Kate zum Büro des FBI in Nashville, das drei Kilometer nördlich vom Flughafen lag. Die Agentin hatte bereits am Gate gewartet, als das Flugzeug um 20.45 Uhr gelandet war. Sie war eine kräftig gebaute Frau Mitte dreißig, die aussah, als könne sie einen Kanaldeckel wie ein Frisbee durch die Luft schleudern.


    »Wer ist Big Mike?«, fragte Kate.


    »Michael Gleaberg. Ihm gehört das Museum, aus dem das Bild entwendet wurde. Geschieht ihm ganz recht. Big Mike hat in den Siebzigern und Achtzigern einige der größten Country-Stars des Landes entdeckt und gemanagt und ist damit stinkreich geworden. Er hielt Ausschau nach jungen Leuten mit großem Talent und geringer Schulbildung und ließ sie Verträge unterschreiben, mit denen sie ihm alles außer ihrer Seele verkauften. Und dann machte er sie berühmt, indem er DJs bestach, ihre Songs zu spielen. In den späten Neunzigern steckte er bis über beide Ohren in einem gewaltigen Schmiergeldskandal, aber das FBI konnte ihm nichts nachweisen.«


    Sie fuhren unter einer Autobahnbrücke an der I-40 hindurch und gelangten in eine Gegend mit Lagerhallen, Bürogebäuden und Flughafenhotels.


    »Er hat sich die Hände nie selbst schmutzig gemacht«, fuhr Cutler fort. »Dafür hatte er immer seine Handlanger, die dann an seiner Stelle im Knast landeten. Seine Firma wurde auf Summen in Millionenhöhe verklagt und von der Musikindustrie ausgeschlossen, aber das war ihm egal. Seine Klienten waren bereits Stars, also konnte er sich gemütlich zurücklehnen und den Löwenanteil ihrer Einnahmen einstreichen.«


    »Und davon hat er sich dann Kunstwerke gekauft«, ergänzte Kate.


    »Ja, und zwar aus einem bestimmten Grund.« Cutler lenkte den Wagen auf den Parkplatz vor einem zweistöckigen Bürogebäude. Lediglich die Flaggen der USA und von Tennessee vor dem Eingang deuteten darauf hin, dass es sich hier um eine Regierungsbehörde handelte. »Die Großen der Branche an den Küsten behandelten ihn wie einen dummen Hinterwäldler, und er glaubte, sich bei ihnen Respekt verschaffen zu können, wenn er sich einige Werke von Picasso, Rembrandt und Matisse an die Wände hängte.«


    »Hat es funktioniert?«


    »Es kam niemand zu ihm, um sich die Gemälde anzusehen. Also baute er das Museum, stellte dort seine besten Werke aus und nannte es in Anlehnung an das Getty Center und das Guggenheim-Museum das Gleaberg.«


    »Wie bescheiden«, sagte Kate.


    »An Big Mike ist nichts bescheiden. Er trägt den größten Stetson, den es zu kaufen gibt, und eine silberne Gürtelschnalle von der Größe einer Servierplatte, auf der ein Truthahn Platz hätte.« Cutler zog den Zündschlüssel aus dem Schloss und reichte ihn Kate. »Dieser Wagen steht Ihnen während Ihres Aufenthalts zur Verfügung. Sie wohnen gegenüber im Marriot Hotel. Wenn Sie vor dem Zubettgehen noch einen Happen essen oder ein Bier trinken wollen: In der Nähe ist das Darfons-Restaurant und ein Stück die Straße runter ein Fastfoodladen. Ich bringe Sie rasch durch die Sicherheitskontrolle und zeige Ihnen dann alles.«


    Die Besichtigungstour endete in einem kleinen Konferenzraum, der Kate und ihrem Team zur Verfügung stand. Auf dem Tisch lagen einige schmale Aktenordner, ein Laptop, ein USB-Speicherstick und ein paar gelbe Notizblöcke.


    »Das ist alles, was wir haben«, erklärte Cutler. »Die Aufnahmen der Überwachungskameras im Museum sind auf dem Stick abgespeichert, und in den Ordnern finden Sie die Zeugenaussagen, die allerdings nicht sehr umfangreich sind. Es ist alles so schnell gegangen, dass kaum jemand etwas beobachtet hat. Von den Beschreibungen des Diebs gleicht keine der anderen.«


    Kate setzte sich und schob den USB-Stick in den Laptop. Auf dem Monitor erschienen aneinandergereiht die von den insgesamt acht Kameras aufgenommenen Bilder. Die Eingangshalle des Museums war hell, modern und luftig, und die großen Fenster boten einen Ausblick auf den Cumberland River. Es waren nicht viele Besucher da, und der Mann in dem Kapuzenpullover war leicht zu entdecken. Er wirkte entschlossen, als er das Museum betrat, wie jemand, der sein Ziel kannte und es auf direktem Weg ansteuerte, wobei sein Gesicht kein einziges Mal von den Kameras erfasst wurde.


    Er marschierte in die Galerie mit dem Matisse, nahm das Bild mit lederbehandschuhten Händen vorsichtig von der Wand und ging auf dem gleichen Weg wieder hinaus. Einige Leute sahen ihm zu, aber niemand zeigte eine Reaktion. Wahrscheinlich hielten sie ihn für einen Angestellten des Museums. Wer sonst würde es wagen, einfach ein Gemälde von der Wand zu nehmen?


    Als er sich zum Gehen wandte, wurde sein zum Teil verdecktes Gesicht kurz von einer Kamera erfasst. Es sollte aussehen, als hätte der Dieb einen Fehler gemacht, aber Kate ließ sich nicht täuschen. Der Mann sah tatsächlich aus wie Nick, und er wollte, dass das FBI das mitbekam.


    Dann hastete er nach draußen auf die Straße, wo ein grauer neuerer Ford F-150 Pick-up wartete. Er legte das Bild auf die Ladefläche, warf eine Abdeckplane darüber und fuhr davon. Weder das Gesicht des Fahrers noch das Nummernschild des Wagens waren auf den Überwachungsbildern zu erkennen.


    Eine Stunde lang sah Kate sich die Aufnahmen immer wieder an und versuchte, mehr über das Alter, die Eigenheiten und die Statur des Mannes herauszufinden. Der übergroße Kapuzenpullover und die schlabbrige Jeans ließen keine Rückschlüsse auf seine Figur zu. Er ging nicht wie Nick, der sogar noch entspannt wirkte, wenn er in Eile war. Der Mann in dem Kapuzenpullover bewegte sich schnell, aber ebenso mit einer gewissen Leichtigkeit und Anmut. Sonst fiel ihr nichts an ihm auf. Entweder gab es nichts, oder sie war zu müde, um es zu bemerken.


    Kate wandte sich an Cutler. »Wie viele Agenten habe ich zu meiner Unterstützung?«


    »Mit mir fünf«, antwortete Cutler.


    »Einer von ihnen soll Gleaberg und den Museumsverwalter im Auge behalten.«


    »Ein gewisser Alton Pruitt leitet das Museum. Glauben Sie, dass einer der beiden etwas mit der Sache zu tun hat?«


    »Das würde ich nicht ausschließen, aber das ist nicht der Grund, warum wir sie beschatten sollten. Falls es eine Lösegeldforderung gibt, wird sie entweder bei Gleaberg oder Pruitt landen, und die betreffende Person wird sich dann merkwürdig und aufgeregt verhalten.«


    »Verstehe!«


    »Wir sollten dieses Video nach Quantico schicken und auf eventuelle digitale Veränderungen untersuchen lassen. Und dann brauchen wir eine Aufstellung aller Ford F-150 Pick-ups, die in den letzten achtundvierzig Stunden in diesem Bundesstaat gestohlen, gemietet oder verkauft wurden.«


    »Noch etwas?«


    »Das wär’s fürs Erste.«


    Kate nahm die Akten an sich. Sie würde die Zeugenaussagen in ihrem Hotelzimmer bei einem Big Mac mit Pommes und einer Cola durchlesen, aber sie versprach sich nicht viel davon.
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    Das Gleaberg-Kunstmuseum sah aus wie eine fliegende Untertasse, die am Ufer des Cumberland River in ein Zirkuszelt gekracht war. Das Gebäude war von einem exzentrischen schwedischen Architekten entworfen worden, der eine Vorliebe für schwungvolle Formen ohne jeglichen baulichen Zweck hatte. Das kreisrunde Hauptgebäude des Gleaberg ragte über den Fluss hinaus und war mit einem mit zahlreichen dicken Metallseilen am Boden befestigten weißen Hightech-Segeltuch bedeckt.


    Kate traf sich mit Alton Pruitt, dem Museumsdirektor, in der Empfangshalle. Der Mittvierziger war schlaksig und trug sein schwarzes Haar nach hinten gegelt.


    »Nichts für ungut, Mr Pruitt«, sagte Kate, »aber Sie sehen ganz anders aus als die Museumsdirektoren, die ich bisher kennengelernt habe.«


    »Das höre ich oft. Ich bin ein verhinderter Countrysänger, einer der wenigen ehemaligen Schützlinge von Big Mike, aus denen er keinen Star machen konnte. Also habe ich stattdessen Kunstgeschichte studiert und bin nach meinem Abschluss hier gelandet. An den Wochenenden trete ich mit einer Johnny-Cash-Coverband bei Hochzeiten und anderen Festen auf.«


    Kate lächelte. Sollte sie jemals heiraten, würde sie diesen Mann für die Musik bei ihrer Trauung engagieren.


    »Ich habe mir die Polizeiberichte durchgelesen«, sagte sie. »Ich möchte nicht vorschnell urteilen, aber die Sicherheitsmaßnahmen sind nicht ausreichend. Der Matisse war nicht durch ein Alarmsystem gesichert, und ich sehe keine bewaffneten Wärter.«


    »Bewaffnete Wächter könnten eine Schießerei provozieren. Und was wäre das Ergebnis? Menschen und Gemälde könnten von Kugeln getroffen werden. Unser Alarmsystem wird nur nachts aktiviert. Es ist uns nicht in den Sinn gekommen, dass jemand am helllichten Tag ein Gemälde stehlen würde. Ab sofort werden natürlich alle Ausgänge bewacht.«


    Kate ging ins FBI-Büro zurück und verbrachte Stunden damit, alle Ford F-150 herauszusuchen, die verkauft, gemietet oder gestohlen worden waren. Bei Einbruch der Dunkelheit hatte sie mit ihrem Team eine Liste von über hundert infrage kommenden Pick-ups erstellt und davon dreizehn ausfindig gemacht. Keinen der Wagen, die sie geortet hatten, konnten sie jedoch in irgendeiner Weise mit dem Diebstahl in Verbindung bringen. Gegen zwanzig Uhr verließ sie das Büro und kehrte in ihr Hotelzimmer zurück.


    Auf der Kommode war ein kleiner Fernseher angeschraubt, aber die Fernbedienung fehlte. Während sie in den Schubladen danach suchte, klopfte es an der Tür. Sie ging zur Tür und spähte durch den Spion. Im Gang stand Carl Jessup.


    Kate erschrak. Sofort fuhr ihr der Gedanke durch den Kopf, dass er gekommen war, um sie zu feuern. Einen anderen Grund für sein persönliches Erscheinen konnte sie sich nicht vorstellen. Na toll. Sie wäre bereits beinahe aus der Navy geflogen, und nun wollte ihr das FBI einen Fußtritt verpassen. Bitte schön, aber ihre Windjacke würde sie auf jeden Fall behalten.


    Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und öffnete die Tür. »Wir sehen uns nicht oft bei einem Einsatz«, begrüßte sie ihn mit gezwungener Fröhlichkeit.


    Beim näheren Hinsehen wurde ihr klar, dass nicht Carl Jessup vor ihr stand. Das war jemand, der eine Jessup-Maske trug. Verdammt! Kate zog den falschen Jessup mit einer Hand in das Zimmer und kickte ihm schwungvoll die Füße weg, sodass er krachend auf dem Boden landete.


    »Das tut weh«, beklagte sich das Jessup-Double. »Das habe ich nicht kommen sehen. Du solltest wirklich an deinen Gastgeberqualitäten arbeiten.«


    Kate richtete den Blick nach unten. »Nick?«


    Er zog die Maske vom Gesicht. »Ich wollte dich überraschen.«


    Sie schloss die Tür und sperrte sie ab. »Bist du verrückt geworden? Das FBI-Büro befindet sich direkt gegenüber.«


    »Hätte ich dich lieber dort besuchen sollen?«


    »Du sollst mich überhaupt nicht besuchen.«


    »Warum nicht? Ich bin ein charmanter Mann. Und ich habe etwas, was ich dir unbedingt zeigen muss.«


    »Wage es nicht, auch nur daran zu denken.«


    »Das meine ich nicht.« Nick grinste. »Das kommt später. Ich habe dir eine Maske mitgebracht.«


    »Ja, das sehe ich.«


    »Sie besteht aus einer dünnen Schicht Harz. Ein Computer erstellt anhand von nur wenigen Aufnahmen eine detaillierte Gesichtskonstruktion, und dann wird die Maske mit einem 3D-Drucker angefertigt. Es ist lächerlich einfach, eine solche Maske herzustellen. Für dreihundert Dollar kann sich jeder so ein Ding online bestellen. Die Lieferung erfolgt innerhalb von achtundvierzig Stunden. Bei mir geht das natürlich noch schneller.«


    »Das hättest du mir auch am Telefon sagen können. Kein Grund, um hierherzukommen.«


    »Stimmt, aber du fehlst mir.«


    Kates Herzschlag setzte eine Sekunde lang aus. Sie fehlte ihm! Meine Güte, reiß dich zusammen, befahl sie sich. Er ist ein Dieb und Betrüger!


    Nick sah sich um. »Ich bin am Verhungern. Wo ist die Minibar?«


    »In diesem Zimmer gibt es keine Minibar.«


    Nick schleuderte seine Schuhe von den Füßen und streckte sich mit verschränkten Händen hinter dem Kopf auf dem Bett aus. »Wir sollten in ein anderes Hotel ziehen. Ich bin an einen gewissen Standard gewöhnt.«


    »Dann musst du dir eine andere Unterkunft suchen. Ich habe keine hohen Ansprüche.«


    Nick grinste und dirigierte sie mit dem Zeigefinger zu sich. »Komm her. Ich mag anspruchslose Frauen.«


    Kate kniff die Augen zusammen und stieß einen Seufzer aus, bevor sie ihn musterte. »Was weißt du über den Gleaberg-Raub, was ich noch nicht weiß?«


    »Nichts. Aber ich habe schon Geschäfte mit Big Mike gemacht. Vor einigen Jahren, gleich nach diesem Bestechungsskandal, habe ich ihn dazu gebracht, in einen erfundenen Satelliten-Radiosender zu investieren, indem ich ihm Sendezeit für seine Künstler versprach.«


    »Und das hat er dir abgekauft?«


    »Ich habe auf seine Gier und seinen Siegeswillen gesetzt. Er war immer noch wütend, weil die terrestrischen Radiosender sich weigerten, aber das Gerichtsurteil hinderte ihn nicht daran, Geschäfte mit einem Satellitensender zu machen. Mein Angebot vermittelte ihm das Gefühl, es auf diese Weise den Dreckskerlen heimzahlen zu können, die ihm einen Dämpfer aufgesetzt hatten. Er war das perfekte Opfer. Reich, unehrlich und gierig.«


    »Um wie viel hast du und dein Team ihn erleichtert?«


    »Um fünfzehn Millionen Dollar.«


    »Er hat das nie bei der Polizei oder beim FBI angezeigt.«


    »Natürlich nicht«, sagte Nick. »Das wäre viel zu demütigend für ihn gewesen. Je reicher das Opfer ist, umso größer sind seine Skrupel, zur Polizei zu gehen und zuzugeben, dass man ihn zum Narren gehalten hat.«


    Sie schwiegen eine Weile, bis plötzlich jemand an die Tür klopfte.


    »Zimmerservice?«, fragte Nick flüsternd.


    Kate schüttelte den Kopf.


    Es klopfte noch einmal. »Agent O’Hare? Hier ist Maxine Cutler.«


    Rasch griff Nick nach seinen Schuhen und der Jessup-Maske, verschwand im Wandschrank und zog die Tür hinter sich zu.


    Kate entriegelte das Sicherheitsschloss und spähte in den Flur.


    »Kann ich reinkommen?«, fragte Cutler. »Es ist wichtig.«


    »Klar.« Kate trat einen Schritt zur Seite.


    »Wir haben eine Mitteilung von Interpol bekommen«, berichtete Cutler. »Nick Fox hat wieder zugeschlagen. Er hat letzte Nacht einen antiken, mit Juwelen besetzten Kelch aus dem Aykut-Demirkan-Museum in Istanbul gestohlen.«


    »Woher weiß man, dass Fox der Täter ist?«


    »Seine Fingerabdrücke wurden an einer Vitrine gefunden.« Cutler reichte Kate ein Kuvert. »Ihr Boss arbeitet sehr schnell. Er hat für Sie einen Flug nach Istanbul am frühen Morgen gebucht. Der juristische Attaché des FBI für Asien hat bei den türkischen Behörden bereits die Genehmigung für Ihre Reise eingeholt. Ihre Reiseroute und die Bordkarten finden Sie in dem Umschlag.«


    Kate warf einen Blick auf die Bordkarten und stöhnte innerlich auf. Sechzehn Stunden Flug mit zweimal umsteigen. Touristenklasse.


    »Ich gebe den Wagen und meine Waffen morgen früh um fünf im FBI-Büro ab«, sagte sie zu Cutler. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie jemanden organisieren könnten, der mich zum Flughafen bringt.«


    Cutler machte sich auf den Weg, und Nick kam aus dem Schrank hervor.


    »Die Fingerabdrücke«, begann Kate.


    Sie wusste, dass sich Fingerabdrücke sehr leicht nachmachen ließen. Für weniger als sechs Dollar konnte man online in China eine entsprechende Ausrüstung dafür bestellen. Aber zuerst brauchte man als Vorlage die echten Fingerabdrücke. Ein Polizeibeamter konnte sich theoretisch im IAFIS, dem FBI-System für integrierte, automatisierte Identifikation von Fingerabdrücken, Zugriff auf Nicks Abdrücke verschaffen, die bei seiner Festnahme gespeichert worden waren. Aber falls man das IAFIS nicht gehackt hatte– und das war bisher noch nie gelungen–, war jede Person registriert, die sich Nicks Fingerabdrücke angesehen hatte. Kate würde das überprüfen, aber sie bezweifelte, dass sie außer der Anfrage der türkischen Behörden, die einen Abgleich mit den Abdrücken im Aykut-Demirkan-Museum angefordert hatten, etwas finden würde. Also blieb nur noch eine Möglichkeit übrig.


    »Wer auch immer hinter dieser Sache steckt, ist dir nahe genug gekommen, um Fingerabdrücke von dir oder einem von dir berührten Gegenstand zu nehmen«, fuhr Kate fort.


    Nick ließ sich wieder auf das Bett fallen. »Das schließt alle Barkeeper, Kellner und Hotelangestellten ein, denen ich jemals begegnet bin.«


    »Warum dieser Kelch?«, fragte Kate. »Was hat er mit dem Gemälde aus dem Gleaberg zu tun?«


    »Nichts. Die einzige Verbindung bin ich.«


    »Du bleibst in den Vereinigten Staaten, bis die Sache geklärt ist«, befahl Kate. »Du tauchst unter und verhältst dich wie ein Flüchtiger, der auf der FBI-Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher steht. Das sollte dir nicht allzu schwerfallen… Schließlich bist du die Nummer sieben.«
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    Kate wachte auf, als das Flugzeug der Turkish Airlines am frühen Morgen den Anflug auf den Flughafen Atatürk begann. Weit unter ihr teilte der Bosporus den historischen Stadtkern von Istanbul: Die westliche Seite gehörte zu Europa, die östliche zu Asien.


    Da sie nur ihre Reisetasche bei sich hatte, konnte sie nach der Landung direkt zum Einreiseschalter gehen. Dem braunen FBI-Reisepass entnahm der Beamte, dass sie in offizieller Mission unterwegs war. Ein paar Sekunden lang musterte er sie misstrauisch, stempelte dann ihre Dokumente ab und winkte sie durch.


    Man hatte Kate gesagt, dass sie abgeholt werden würde, und sie rechnete mit einem Fahrer der türkischen Polizei oder des amerikanischen Konsulats. Der Mann, der ein iPad mit ihrem Namen auf dem Bildschirm hochhielt, sah jedoch ganz anders aus. Er trug einen schwarzen Fes, eine dunkle Sonnenbrille, einen weißen Rollkragenpullover und eine schwarze Nehru-Jacke mit einem Abzeichen auf der Brusttasche. Das Emblem stellte eine Tulpe mit einem geschwungenen Säbel als Stiel dar.


    Ohne das iPad hätte er einen türkischen Attentäter in einem billigen Agentenfilm aus den Sechzigern darstellen können, dachte Kate. In diesem Szenario würde sich ein weiterer Killer mit einem Fes hinter einer Säule verstecken und sie mit einem Pfeil aus einem Blasrohr erledigen, falls der Rollkragenmörder versagen sollte. Und dann würde ein attraktiver Mann auf der Bildfläche erscheinen, um sie zu retten. Indiana Jones.


    Der Rollkragenmörder kam auf sie zu. »Willkommen in Istanbul, Bayan O’Hare.« Er klemmte sich das iPad unter den Arm und griff nach ihrer Reisetasche. »Mein Name ist Erdin. Ich werde Sie zum Aykut-Demirkan-Museum bringen.«


    »Ich habe mit jemandem von der türkischen Polizei oder vom amerikanischen Konsulat gerechnet.«


    »Ich arbeite für die Demirkan-Stiftung. Chefermittler Semir Atalay vom Emniyet Genel Müdürlüğü, unserem Polizeipräsidium, und Bayan Ceren Demirkan, die Direktorin der Stiftung, erwarten Sie im Museum. Sie freuen sich schon sehr auf Ihren Besuch. Bitte kommen Sie mit.«


    Kate folgte ihm aus dem Gebäude auf die Rollbahn, wo ein schwarzer Hubschrauber mit dem Tulpenlogo bereitstand. Davor war ein roter Teppich ausgerollt. Ohne weitere Umstände gingen sie an Bord, und der Helikopter erhob sich in die Luft und flog über den Bosporus.


    Erdin zeigte auf die Blaue Moschee, die Hagia Sophia und den Topkapı-Palast. »Das ist unser nationales Kulturgut«, erklärte er Kate über den Kopfhörer. »Diese Kunstschätze dienten vor langer Zeit als Symbole für Glauben, Reichtum und Macht. Heute sind sie für die Öffentlichkeit zugänglich.«


    »Sie sind mir alle bekannt«, erwiderte Kate. »Ich habe mir eine Sondersendung auf dem Travel Channel darüber angesehen, aber wenn man sie direkt vor sich sieht, im Licht der Morgensonne, sind sie noch viel beeindruckender.«


    Der Hubschrauber flog entlang der Meerenge auf eine gewaltige Hängebrücke zu. Kurz vor der Brücke schwenkte er scharf nach Westen und schwebte über eine große Villa am Wasser hinweg.


    »Das ist das Aykut-Demirkan-Museum«, sagte Erdin zu Kate. »Es befindet sich in einem yalı, einem Sommerhaus, das seit vielen Generationen den Demirkans gehört.«


    Kate war in verschiedenen Armeestützpunkten aufgewachsen, und in ihrer Erinnerung war ein Ferienhaus ein Zelt im Wald. Das Sommerdomizil der Demirkans war riesig. Vier Stockwerke, kunstvoll verziert mit Marmor und Gold.


    Der Hubschrauber senkte sich auf den Rasen nieder und landete nahe bei einer großen Frau in einem weißen Kleid und einem kleinen Mann in einem schlecht sitzenden grauen Anzug. Das Empfangskomitee, dachte Kate. Sie wartete, bis der Hubschrauber auf dem Boden aufgesetzt hatte, kletterte hinaus und ging zu dem Mann und der Frau hinüber.


    »Ich bin Special Agent Kate O’Hare.« Sie streckte dem Mann mit der hohen, glänzenden Stirn und dem dünnen grau melierten Kinnbart ihre Hand entgegen.


    »Chief Inspector Atalay«, stellte er sich vor. »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.« Er wandte sich der Frau neben ihm zu. »Das ist Ceren Demirkan. Sie leitet die Familienstiftung, der dieses Museum und die Sammlung gehört.«


    Ceren reichte Kate die Hand. Die Frau mittleren Alters hatte lange, zarte Finger und eine blasse, schimmernde Haut, die ihr ein beinahe ätherisches Aussehen verlieh.


    »Ich freue mich, dass Sie hier sind«, sagte Ceren. »Wie ich höre, sind Sie die Expertin, was Nicolas Fox betrifft.«


    »Ich habe einige Jahre damit verbracht, ihn zu jagen.«


    »Und Sie sind die Einzige, die ihn jemals gefasst hat. Und was Sie einmal geschafft haben, wird Ihnen wieder gelingen.«


    Allmählich begriff Kate, welches Kräftespiel hier am Werk war und warum es dem juristischen Attaché des FBI so schnell gelungen war, eine Genehmigung für ihre Reise zu bekommen. Ceren war der Ansicht, dass Kate eine Wunderwaffe besaß, um Fox zu schnappen und den gestohlenen Kelch zurückzubringen. Chief Inspector Atalay schien davon jedoch nicht ganz überzeugt zu sein.


    Ceren führte Kate und Atalay in das Museum.


    »Ich bin sicher, Sie haben bereits das überall angebrachte Familienwappen bemerkt«, sagte Ceren. »Die Tulpe symbolisiert die Blütezeit der Kultur, Kunst und Architektur im Osmanischen Reich während des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts, das Zeitalter, aus dem die meisten Stücke in unserer Sammlung stammen. Aykut Demirkan, unser Vorfahre aus alten Zeiten, war ein sipahi, eine Art Ritter aus dem Mittelalter, wie Sie es bezeichnen würden. Seiner Tapferkeit, seinem Mut und seiner Geschäftstüchtigkeit ist es zu verdanken, dass unsere Familie sich vergrößert und über Europa verbreitet hat– ähnlich wie die Tulpe. Der kılıç, also der Säbel, steht für die beständige Vaterlandsliebe, die Kraft und die Zielstrebigkeit unserer Familie und der Stiftung.«


    Ceren ging am Haupteingang vorbei und führte sie zur Seite des Gebäudes, wo der Bereich vor dem Notausgang mit einem Band der Polizei abgesperrt worden war. Die Doppeltüren aus Stahl waren offensichtlich aufgebrochen worden. Ein bewaffneter Polizist in Uniform bewachte den Zugang.


    »Hier ist Nicolas Fox vorgestern eingebrochen«, erklärte Chief Inspector Atalay. »Er hat die Tür mit einem Stemmeisen aufgehebelt.«


    Die Vorgehensweise ist ebenso primitiv wie bei dem Raub im Gleaberg-Museum, dachte Kate. Das Verbrechen wies keinerlei Ähnlichkeit mit den dreisten, präzise geplanten Coups auf, Nick Fox’ Markenzeichen.


    »Wo waren die Wächter und die Patrouillen?«, fragte Kate.


    »Es waren keine da«, gestand Ceren. »Natürlich beschäftigen wir tagsüber Wächter. Nachts verlassen wir uns jedoch auf unsere hochmodernen Sicherheitsanlagen mit Bewegungsmeldern, Wärmesensoren, Infrarotstrahlen und Videoüberwachung der Innenräume und des Gebäudes von außen. Alle Alarmsysteme funktionieren perfekt. Die Polizei war bereits nach fünf Minuten vor Ort, doch da war es schon zu spät.«


    »Haben Sie sich die Überwachungsvideos bereits angesehen?«


    Cerens Lippen wurden schmal. »Es gibt keine Aufnahmen. Die Videokameras wurden vor einiger Zeit wegen Wartungsarbeiten ausgeschaltet und nicht wieder an die Leitung angeschlossen.«


    »Hoppla.«


    Atalay nickte. »Ein unglückliches Versehen. Aber zumindest wissen wir, dass der Dieb mit einem Boot hergekommen und auch geflüchtet ist. Wäre er mit einem anderen Fahrzeug oder zu Fuß unterwegs gewesen, wäre er uns bei unserem Einsatz direkt in die Arme gelaufen. Es gibt nur eine Straße, die zu diesem Museum führt.«


    Atalay öffnete die Tür, und die drei betraten das Gebäude. Nach ein paar Stufen gelangten sie durch eine weitere Tür in eine Galerie mit einer niedrigen Decke und mit Mosaikfliesen verkleideten Wänden. Die eingeschlagene Vitrine befand sich in der Mitte des Raums, umgeben von anderen Schaukästen mit juwelenbesetzten Artefakten und unzähligen Goldmünzen. Auf einigen Sockeln standen kunstvoll verzierte Vasen.


    »Beschreiben Sie mir das gestohlene Gefäß«, forderte Kate Ceren auf.


    »Es handelt sich um einen mit vielen Juwelen geschmückten Kelch aus dem Besitz von Süleyman dem Prächtigen«, sagte Ceren. »Der Sultan trank 1555 zum ersten Mal daraus, um das Ende des Osmanisch-Safawidischen Krieges und seine damit erlangte Herrschaft über Bagdad und die Mündungen von Euphrat und Tigris zu feiern. Der Kelch ist von unschätzbarem geschichtlichem Wert.«


    Kate wusste, dass das Demirkan nicht das einzige Privatmuseum war, das sich außerhalb der Besuchszeiten nur auf ein Alarmsystem verließ. Die Kunsthal in Rotterdam hatte den gleichen Fehler gemacht; vor einigen Jahren waren dort innerhalb von zwei Minuten sieben Gemälde im Wert von über einhundertdreißig Millionen Dollar gestohlen worden. Die Diebe waren zwar geschnappt worden, aber die Mutter einer der Räuber hatte in einem verzweifelten Versuch, das Beweismaterial zu vernichten, mehrere der Bilder verbrannt.


    »Das ist nicht Fox’ Stil«, erklärte Kate. »Alles, was ich über ihn weiß, sagt mir, dass er das nicht getan hat.«


    »Wir haben Fox’ Fingerabdrücke auf einer Glasscherbe in der Vitrine gefunden«, sagte Atalay.


    »Das ist ein weiterer Grund für mich, ihn nicht für den Täter zu halten«, entgegnete Kate. »So schlampig arbeitet er nicht.«


    »Er war in Eile«, gab Atalay zu bedenken. »Ihm war klar, dass er das Sicherheitssystem nicht abschalten konnte, also ignorierte er die Sensoren und löste den Alarm aus. Danach blieben ihm nur noch zwei oder drei Minuten bis zu unserer Ankunft, und das war ihm bewusst. Wenn man unter einem solchen Druck steht, macht man Fehler.«


    »Er würde sich nie in eine solche Situation begeben.«


    »Außer, die Not hat ihn dazu getrieben. Und wir können wohl davon ausgehen, dass er sich in einer verzweifelten Lage befindet. Schließlich ist er nun seit einem Jahr auf der Flucht.«


    Kate hätte ihm sagen können, dass er sich irrte, dass Nicks Flucht vom FBI geplant worden war und Nick jetzt für die amerikanische Regierung arbeitete… in gewisser Weise. Aber das tat sie nicht. Diese Information war streng geheim.


    »Falls wir irgendetwas tun können, um Ihre Ermittlungen zu unterstützen, steht Ihnen die Demirkan-Stiftung mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln zur Seite«, erklärte Ceren.


    Atalay und Ceren tauschten ein paar Worte auf Türkisch, bevor Ceren sich auf den Weg machte. Der Chief Inspector winkte Kate zu sich herüber.


    »Kommen Sie. Wir gehen frühstücken.«
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    Kate und Atalay gingen in ein kleines Café mit Aussicht auf den Bosporus und setzten sich an einen Fenstertisch. Atalay bestellte für beide auf Türkisch. Der Kellner servierte ihnen çay, einen Tee in kleinen Gläsern, und ging in die Küche, um ihre Bestellung beim Koch aufzugeben.


    »Die Demirkans sind eine sehr reiche und politisch stark engagierte Familie in der Türkei«, sagte Atalay. »Sie wussten bereits von der Glasscherbe mit Nicolas Fox’ Fingerabdrücken, lange bevor ich mit den Ermittlungen in diesem Fall beauftragt wurde. Als ich eingeweiht wurde, hatten sie bereits alles über Sie erfahren und sich darum gekümmert, dass Interpol das FBI informierte. Und sie haben ihren Einfluss bei der türkischen Regierung geltend gemacht, damit Sie, dem Wunsch des FBI entsprechend, hierherkommen. Wie Sie sehen, sind Sie mit der Leitung betraut, Agent O’Hare, und ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann.«


    »Genau das Gegenteil ist der Fall«, widersprach Kate. »Das ist Ihre Stadt, und Sie sind der Ermittler. Ich werde Ihnen alles sagen, was ich über Fox weiß, und Ihnen gern mit meiner Meinung zur Seite stehen, wenn das hilfreich sein könnte, aber ich werde Ihnen nicht ins Handwerk pfuschen. Ich bin nur eine interessierte Beobachterin.«


    Er lächelte erleichtert. »Meine Freunde nennen mich Semir.«


    Kate lehnte sich auf ihrem Stuhl entspannt zurück. »Und ich bin Kate. Also Semir, auch wenn das die Sache für Sie kompliziert, sage ich es noch einmal: Ich bin mir ziemlich sicher, dass Fox diesen Diebstahl nicht begangen hat. Meiner Meinung nach ist das das Werk eines Betrügers.«


    »Es spielt keine Rolle, ob es Nicolas Fox oder Michael J. Fox war– wer immer das getan hat, ist längst über alle Berge.«


    »Sie kennen Michael J. Fox?«


    »Natürlich. Das ist Istanbul, nicht Sibirien. Obwohl ich nicht weiß, ob dort Zurück in die Zukunft nicht auch ausgestrahlt wurde.«


    »Warum denken Sie, dass sich der Dieb nicht mehr in Istanbul aufhält?«


    Atalay deutete auf den Bosporus. »Schauen Sie dort hinaus, Kate, und sagen Sie mir, was Sie sehen.«


    Kate ließ den Blick über die Meerenge schweifen. Auf dem Wasser wimmelte es von Fischerbooten, Tourbooten, Fähren, Kreuzfahrtschiffen, Frachtern, Patrouillenbooten, Schleppkähnen und fast allen anderen seetüchtigen Wasserfahrzeugen, die man sich nur vorstellen konnte. Mit der Ausnahme von Flugzeugträgern und viermastigen spanischen Galeonen.


    »Sieht aus wie ein Freeway in L. A. zur Hauptverkehrszeit«, antwortete Kate. »Nur mit Schiffen.«


    »Der Bosporus ist seit Tausenden Jahren das Tor zur Welt. Deshalb war Istanbul die Hauptstadt von drei großen Imperien«, sagte Atalay. »Mit einem Boot kann der Dieb über das Wasser überallhin geflohen sein. Ich bin sicher, dass er diese Möglichkeit genutzt hat. Ich hätte das getan.«


    Der Kellner brachte ihnen eine Platte mit Käse, Brot und Oliven, eine Pfanne mit Spiegeleiern und getrockneten scharfen Würstchen, mit Fleisch und Käse gefüllte Fladen, Gebäck mit Kartoffelfüllung und frisches Brot mit Rahm und Honig.


    Kate ließ es sich schmecken. Während sie kaute, dachte sie über die Parallelen zwischen den Diebstählen im Gleaberg- und im Demirkan-Museum nach, und wie unverblümt hier Nick die Schuld in die Schuhe geschoben wurde. Sie fragte sich, wie gut der Dieb Nick tatsächlich kannte und wie genau er Nicks frühere Methoden kopierte.


    »Ich nehme an, dass Sie unter großem Druck stehen und so schnell wie möglich mit Ergebnissen aufwarten müssen«, sagte Kate zu Atalay, während der Kellner abräumte und ihnen zwei kleine Tassen mit türkischem Kaffee brachte. »Wie wollen Sie jetzt vorgehen?«


    »Wir werden nach gestohlenen Booten suchen, mit denen der Dieb möglicherweise zum Demirkan gelangt und von dort geflüchtet ist. Eine wenig Erfolg versprechende Unternehmung, wie ich befürchte. Natürlich werden wir auch die üblichen Verdächtigen vernehmen– ehemalige Diebe, derzeit Verdächtige, Hehler von Diebesgut. Aber aus ihnen werden wir wahrscheinlich nichts herausbekommen. Und wir werden nach den Leuten suchen, die unbedingt einen Kunstgegenstand wie diesen Kelch besitzen wollen und auch die nötigen Mittel dafür haben. Das ist nur eine sehr kleine Gruppe von äußerst verschwiegenen Personen. Sie haben ihre Anwälte und Funktionäre, die für sie reden– und lügen. Außerdem werden wir einige Juweliere befragen, falls der Dieb ein geldgieriger Ignorant ist, der den Kelch nur wegen der Edelsteine gestohlen hat. Ein solcher Dieb würde die Juwelen von dem Kelch ablösen und versuchen, sie an Fachleute zu verkaufen. Diese Vorstellung ist so grauenhaft, dass ich gar nicht darüber nachdenken möchte.«


    Atalay schien ein Pessimist durch und durch zu sein, für den schon im Vorfeld alles zum Scheitern verurteilt war. Gedankenvoll starrte Kate auf ihren Kaffee. Er war so dick, dass sie nicht wusste, ob sie ihn trinken oder wie einen Pudding aus der Tasse löffeln sollte.


    »Mir fällt da noch etwas ein, auch wenn es vielleicht nur ein Schuss ins Blaue ist«, sagte sie. »Ich hätte gern die Gästelisten aller Vier- und Fünfsternehotels in der Stadt und die Passagierlisten aller Flugzeuge, Züge, Busse und Boote, die in den letzten vier Tagen Istanbul erreicht oder verlassen haben. Ich werde sie an meine Kollegen vom FBI weiterleiten.«


    »Was kann das FBI mit dieser Information anfangen, was wir nicht können?«


    »Fox benützt gern Namen von Figuren aus Fernsehserien als Pseudonym. Ich habe jemanden an der Hand, der Ihre Liste mit den Namen im Nachschlagewerk der Charaktere in TV-Serien vergleichen kann.«


    »Die Namen dieser Darsteller sagen den meisten Leuten hier nichts, weshalb sollte er sich also nach einem von ihnen benennen?«, gab Atalay zu bedenken. »Und wäre es nicht klüger von ihm, sich eine weniger auffälligere Unterkunft als ein Fünfsternehotel zu suchen?«


    »Fox genießt gern die Annehmlichkeiten des Lebens.«


    »Wer tut das nicht? Es wird ein oder zwei Tage dauern, um die Passagierlisten für alle Flugzeuge, Züge, Busse und Boote zu erstellen. Die Aufstellung der Hotelgäste kann ich Ihnen noch heute besorgen, aber ein paar Stunden werden wir dafür benötigen. Istanbul ist eine große Stadt mit vielen vornehmen Hotels.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und überschlug die Sache rasch im Kopf. »Wenn wir die Gästelisten am späten Nachmittag haben, können wir die Informationen gleich morgen früh an Ihre Kollegen in den Vereinigten Staaten weiterleiten.«


    »Das wäre großartig.«


    Atalay und Kate tranken ihren Kaffee aus und gingen zurück zum Museum, wo bereits ein uniformierter Polizist wartete, um Kate in ihr Hotel zurückzubringen.


    »Ich würde Sie gern ins Polizeirevier begleiten und Ihnen bei den Ermittlungen helfen, aber wahrscheinlich wäre ich dort nur im Weg«, sagte Kate zu Atalay.


    »Das stimmt. Da Sie nicht Türkisch sprechen und keine Kontakte zur Unterwelt in Istanbul haben, gibt es im Augenblick nicht viel für Sie zu tun.«


    Kate checkte in ihrem Hotel ein, schlüpfte aus ihrem verknitterten Hosenanzug und machte sich als Touristin wieder auf den Weg. Sie ging am Topkapı-Palast und an der Blauen Moschee vorbei und spazierte durch die überfüllten, verwinkelten Seitenstraßen. Sie kaufte sich bei einem Straßenverkäufer eine Kleinigkeit zu essen, trank noch einen Kaffee und durchstöberte ein paar Läden und Stände.


    Kurz nach fünf kehrte sie in ihr kleines Boutique-Hotel in der Altstadt zurück. Es lag in einer schmalen Seitenstraße, die hinter einer Moschee in einer Sackgasse endete. Der ezan, der nachmittägliche Gebetsruf, schallte aus den an den Minaretten der Moschee angebrachten Lautsprechern, und der melodische Sprechgesang, der gläubige Muslime fünf Mal am Tag zum Gebet rief, war so laut, dass sie beinahe das Klingeln ihres Telefons überhört hätte. Es war Chief Inspector Atalay, der ihr mitteilte, dass er mit der Hotelgästeliste gleich zu ihr kommen werde. Zwanzig Minuten später fuhren Atalay und vier seiner Männer in zwei Zivilfahrzeugen vor dem Hotel vor. Kate ging auf die Straße hinaus und nahm die Liste von Atalay entgegen.


    »Wie besprochen habe ich die Originalliste an Ihre Kollegin Maxine Cutler geschickt«, erklärte Atalay. »Sie hat die Namen mit dem Verzeichnis der TV-Serien verglichen, und diese dreiundzwanzig sind übrig geblieben.«


    Die hohe Trefferquote überraschte Kate nicht. Die meisten Namen von Fernsehhelden waren nicht so einzigartig wie Thomas Magnum, Napoleon Solo oder Horation Caine. Sie überflog rasch die Liste, auf der unter anderem Robert Ewing, Michael Brady, Alex Keaton, Fred Sanford und Alan Shore zu lesen stand. Ein Name sprang ihr sofort ins Auge: Dale Cooper, der FBI-Agent, den Kyle MacLachlan in Twin Peaks gespielt hatte. Das war genau die Art von Alias, den Nick sich in den Zeiten, als sie ihn noch gejagt hatte, ausgesucht hätte.


    »Dale Cooper könnte unser Mann sein«, sagte Kate. »In welchem Hotel ist er abgestiegen?«


    »Im Vier Jahreszeiten«, antwortete Atalay. »Es liegt nicht weit von hier in dem alten Gefängnis.«


    »Tatsächlich? In einem Gefängnis?« Kates Brustkorb schnürte sich vor Aufregung zusammen. »Das ist wohl ein Scherz.«


    »Nein, das stimmt. Das Sultan-Ahmed-Gefängnis war eines der berüchtigtsten und gefürchtetsten Gefängnisse in unserem Land. Dort hat man politische Gefangene, meist Schriftsteller und Journalisten, verrotten lassen. Jetzt ist es ein Fünfsternehotel, und die Gäste bezahlen eine Menge Geld, um in ehemaligen Kerkern zu übernachten. Unglaublich!«


    Diese Ironie wäre unwiderstehlich für Nick. Sollte er jemals nach Istanbul kommen, würde er ganz sicher in diesem ehemaligen türkischen Gefängnis wohnen. Und jemand, der ihn zu imitieren versuchte, könnte auf die gleiche Idee gekommen sein.


    »Wir müssen mit dem Personal an der Rezeption im Vier Jahreszeiten reden«, sagte Kate. »Ihre Männer sollen dorthin fahren, in der Nähe des Vorder- und Hintereingangs parken und sich unauffällig verhalten. Schließlich wollen wir unseren Verdächtigen nicht aufscheuchen, falls er sich tatsächlich in dem Hotel aufhält. Und selbst wenn er nicht dort ist, erfahren wir vielleicht etwas, was uns weiterhilft.«


    Atalay beugte sich durch das Fenster des einen Autos zu dem Fahrer hinüber und gab ihm auf Türkisch einige Anweisungen. Die beiden Wagen wendeten am Ende der Straße und fuhren davon, während Atalay und Kate zu Fuß die kopfsteingepflasterte Straße hinuntergingen.


    Trotz des gelben Anstrichs, der roten Dachziegel, des ockerfarbenen Mauerwerks und der weißen Balustraden sah man dem Hotel immer noch an, dass es einmal ein Gefängnis gewesen war. Das Gebäude besaß hohe Mauern und zwei riesige Wachtürme. Die Vorderfront mit den vergitterten Fenstern war prachtvoll, wirkte aber auch ein wenig einschüchternd, und die drei Fahnenmasten davor verliehen dem Bau einen Anflug von staatlicher Autorität.


    »Das Hotel verfügt über fünfundsechzig Suiten«, sagte Atalay, als sie auf den Haupteingang zugingen. »In den Wachtürmen befinden sich die Aufzüge, und der ehemalige Gefängnishof ist jetzt ein Garten mit einem noblen Restaurant. Wenn wir Glück haben und Fox oder sein Nachahmer sich noch hier aufhält, könnte es uns zugute kommen, dass das Gebäude früher ein Gefängnis war. Da es nur wenige Ausgänge gibt, können wir alles schnell abriegeln.«


    »Machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen.« Kate versuchte, eher sich selbst als Atalay zu bremsen. Sie war auf der Jagd und spürte, wie Adrenalin, Tropfen für Tropfen, ihren Körper durchdrang. Womöglich war der Dieb noch in Istanbul. Und wenn er nicht mehr in diesem Hotel war, würde sich der Rezeptionist vielleicht an ihn erinnern. Außerdem gab es hier überall Überwachungskameras, und Dale Cooper würde sicher nicht pausenlos seine Nick-Fox-Maske tragen.


    Sie betraten die mit Marmor verkleidete Empfangshalle und gingen unter den hohen Gewölbebögen den langen Korridor bis zur Rezeption hinunter. Gegenüber der Anmeldung befanden sich kleine Fenster, die auf den früheren Gefängnishof und auf den hinteren Flügel des Hotels hinausgingen.


    Der junge Mann an der Rezeption hielt sich so steif und gerade, dass die Marmorsäulen neben ihm schief wirkten. Er begrüßte sie auf Türkisch. Atalay zückte seine Dienstmarke, stellte sich vor und sprach dann auf Englisch weiter, damit Kate dem Gespräch folgen konnte.


    »Wir suchen nach einem Mann namens Dale Cooper. Wahrscheinlich ist er hier abgestiegen.«


    Der Angestellte ging an seinen Computer. »Dale Cooper hat bereits gestern eine Suite reserviert, ist aber erst vor ein paar Stunden angekommen.«


    Das ergab keinen Sinn für Kate. Der Einbruch im Museum lag bereits zwei Nächte zurück. Warum sollte der Dieb erst heute in diesem Hotel einchecken?


    Und mit einem Mal wurde ihr angst und bange, als es ihr dämmerte, genau in dem Moment, in dem Atalay ein Foto von Nick aus seiner Hemdtasche zog und es dem Mann an der Rezeption vorlegte.


    »Ist er das?«, fragte Atalay.


    Der Hotelangestellte warf einen raschen Blick auf das Bild und nickte. »Ja, das ist Mr Cooper.«


    Natürlich, dachte Kate. Der echte Nick Fox war trotz ihrer Warnung nach Istanbul gekommen und genau da abgestiegen, wo sie es vermutet hatte. Sie kannte Nick nur allzu gut. Und nun hatte sie die türkische Polizei direkt zu dem Mann geführt, den sie beschützen sollte.


    Atalay holte sein Mobiltelefon aus der Tasche, wählte eine Nummer, gab rasch einige Anweisungen durch und wandte sich an Kate. »Ich habe meinen Männern befohlen, die Ausgänge zu sichern, und Verstärkung angefordert. Alle Beamten werden in Zivil kommen. Sollte Fox sich tatsächlich in diesem Gebäude aufhalten, gibt es kein Entkommen für ihn.«


    Aber falls Nick nicht in diesem Hotel war, hatte Atalay einen schwerwiegenden Fehler begangen. Nick verfügte über einen sechsten Sinn, wenn es um Polizeibeamte ging. Er erkannte sie überall, ganz gleich, welche Kleidung sie trugen. Möglicherweise hatte er sie bereits auf der Straße entdeckt und sich sofort aus dem Staub gemacht. Kate konnte nur hoffen, dass es so gewesen war. Wenn nicht, saß er hier fest, ohne es zu wissen.


    »Welches Zimmer hat Cooper?«, fragte Atalay den Angestellten.


    »Zimmer 302, eine Luxussuite.«


    Der junge Mann holte einen Grundriss des Hotels hervor und zeichnete das Zimmer ein. Es lag zwei Türen vom Treppenaufgang entfernt, und die Fenster gingen auf den Hof und das Restaurant hinaus.


    Atalay und Kate sahen zum Zimmer im dritten Stock hinauf. Die Gardinen waren zugezogen, aber das Licht brannte.


    Der Chief Inspector trat einen Schritt zurück, um nicht gesehen zu werden, und erklärte Kate seinen Plan. Sobald seine Männer eintrafen, ließ er sie in jedem Stockwerk an den Treppenaufgängen und an den Aufzügen Position beziehen. Dann würde er sich mit seinem Team im dritten Stock neben der Tür des Zimmers 302 aufstellen und seinem Mann in der Lobby eine SMS schicken. »Daraufhin wird der Rezeptionist Nick in seiner Suite anrufen und ihn fragen, ob er noch irgendetwas tun könne, um ihm den Aufenthalt im Vier Jahreszeiten noch angenehmer zu gestalten«, erklärte Atalay. »Eigentlich ist es unwichtig, was er sagt. Ich werde nahe genug an der Tür stehen, um das Klingeln des Telefons zu hören. In dem Moment, in dem Fox den Anruf entgegennimmt, stürmen wir das Zimmer und nehmen ihn fest. Sollte er sich nicht in seiner Suite befinden, werden wir uns alle auf die Lauer legen und warten, bis er auftaucht.«


    »Guter Plan«, sagte Kate anerkennend. Wahrscheinlich hätte sie in dieser Situation genauso gehandelt. Das Problem dabei war, dass es tatsächlich klappen konnte.


    »Sie müssen außer Sichtweite bleiben«, ordnete Atalay an. »Wenn er Sie sieht, sind wir erledigt. Sie werden hier warten.«


    Damit meinte Atalay, dass er eine Frau, die er kaum kannte, nicht bei einem Einsatz dabeihaben wollte, bei dem es möglicherweise zu einem Schusswechsel kommen konnte. Kate war das nur recht, denn ihr wichtigstes Ziel bestand im Augenblick darin, Nick zu warnen, und dafür musste sie einen Moment unbeobachtet sein.


    Kurz darauf trafen ein Dutzend weiterer Beamte in Zivil ein. Atalay wies ihnen verschiedene Bereiche im Hotel zu, postierte einen Mann am Empfang und ging mit den verbleibenden drei Beamten in den dritten Stock hinauf.


    Kate blieb mit den beiden Hotelangestellten an der Rezeption und dem Detective namens Giray in der Lobby zurück. Giray hielt sein Telefon in der Hand und wartete auf Atalays Instruktionen.


    Rasch trat Kate hinter eine Säule, zog ihr Telefon aus der Tasche und schrieb Nick eine SMS. Sie bestand nur aus einem Wort: LAUF.


    Girays Telefon piepte, als Atalays Nachricht ankam, und er forderte den Rezeptionisten mit einer Kopfbewegung dazu auf, bei Nick anzurufen.


    »Los geht’s«, sagte Giray mit einem starken türkischen Akzent zu Kate.


    Sie gingen in den Hof und schauten zu Nicks Zimmer im dritten Stock hinauf. Das Fenster wurde geöffnet, und Nick Fox stieg lässig auf den Sims. Giray stieß einen Fluch aus und rief Atalay an.


    Kate versuchte, ruhig zu bleiben, aber ihr Puls raste. Nick stand auf einem schmalen Mauervorsprung und griff nach einem Abflussrohr. Es war eine Armlänge von ihm entfernt und sah nicht sehr stabil aus. Kate schloss die Augen und wünschte, sie wäre katholisch und könnte ein Stoßgebet zum Himmel schicken. Als sie vorsichtig wieder nach oben schaute, umklammerte Nick bereits das Regenrohr und hangelte sich nach oben auf das Dach.


    Atalays Kopf erschien am Fenster von Nicks Hotelzimmer. Er beugte sich nach vorne und zielte mit seiner Waffe auf Nick. »Keine Bewegung!«


    Nick warf einen Blick nach unten. »Dafür brauche ich einen guten Grund.«


    »Wenn Sie nicht tun, was ich sage, schieße ich.«


    »Wenn Sie auf mich schießen, ich herunterfalle und sterbe, finden Sie den Kelch nie.«


    Atalay sagte etwas auf Türkisch, und Kate forderte Giray mit einem Blick dazu auf, es für sie zu übersetzen.


    »Ein sehr schlimmer Ausdruck«, erklärte Giray. »Nichts für die Ohren einer Dame.«


    Atalay machte Anstalten, aus dem Fenster zu klettern, hielt aber inne. Er warf einen Blick auf das Abflussrohr und dann auf die Straße. Sollte er abrutschen, würde er aus großer Höhe in die Tiefe fallen. Rasch trat er in das Zimmer zurück und rief seinen Männern einige Befehle zu.


    Kate legte den Kopf in den Nacken und beobachtete, wie Nick über das Dach zu der Terrasse des sich anschließenden Flügels lief. Er wird oft unterschätzt, dachte sie. Dass er so sportlich war, sah man ihm auf den ersten Blick nicht an. Er war sehr gelenkig und bewegte sich mit der Spannkraft und der Koordinationsfähigkeit einer Katze. Wie er sich so fit hielt, war ihr ein Rätsel, denn sie sah ihn nie trainieren. Es war einfach falsch, falsch, falsch, dass ein Gesetzesbrecher so sexy war, aber auch wenn sie sich das noch so oft vorsagte, änderte das nichts an der Tatsache, dass Nick tatsächlich gegen Gesetze verstieß und dort oben auf dem Dach mit der Abendsonne im Rücken verdammt heiß aussah.


    Er ließ sich auf das abgeschrägte Ende des Dachs gleiten, sprang auf einen Balkon im dritten Stock und verschwand im Gebäude. Kate sauste zurück in die Lobby, wo ein halbes Dutzend türkischer Polizisten zum Haupteingang stürmte. Sie rannten alle gemeinsam aus dem Hotel und stöhnten wie aus einem Mund hörbar auf. Fox stand im zweiten Stock auf der Balustrade. Er machte einen Satz und klammerte sich an einer Fahnenstange vor dem Gebäude fest. Einen Augenblick später warf er sich, ohne zu zögern, auf das Dach eines vorbeifahrenden Kleinbusses. Der Transporter raste den Hügel hinunter und verschwand in dem engen Straßengewirr im Hafengebiet.


    Unwillkürlich dachte Kate an das alte Sprichwort, das besagte, dass Glück manchmal hilfreicher war als Können. Nick war wohl mit beidem gesegnet.


    Einige der Polizisten stiegen hastig in ihre Autos, und andere nahmen die Verfolgung zu Fuß auf. Kate lief mit der zweiten Gruppe eine schmale Straße entlang und bog um die nächste Ecke. Sie sah, wie Nick sich vom Dach des Kleinlasters auf den Balkon eines alten, baufälligen Gebäudes schwang. Er zog sich über das Geländer und verschwand im Inneren des Hauses.


    Die Polizisten rannten durch einen Schuhladen in das Gebäude, während Kate draußen wartete. Sie hörte Hunde bellen, Leute aufschreien und irgendwelche Gegenstände zu Bruch gehen. Kurz darauf tauchte Nick auf dem Dach des Nachbarhauses auf. Er trug einen langen Mantel und einen Filzhut, die er offensichtlich auf dem Weg hatte mitgehen lassen. Der Mantel flatterte wie ein Umhang hinter ihm her und ließ ihn wie einen Superhelden aussehen. Nick warf Kate eine Kusshand zu und verschwand über die Dächer in der einbrechenden Dunkelheit.


    Atalay erschien neben ihr, als Nick bereits nicht mehr zu sehen war. »Woher wusste er, dass wir hinter ihm her waren?«


    Unverwandt starrte Kate auf das Dach, wo Nick gerade noch gestanden hatte. »Vor dem Vier Jahreszeiten hatten sich einige Polizisten versammelt. Vielleicht wollte sich jemand mit Fox dort treffen, hat das Aufgebot bemerkt, Angst bekommen und ihn gewarnt. Es spielt aber keine Rolle, wie das geschehen konnte. Tatsache ist, dass ihm die Flucht gelungen ist. Er ist wirklich clever.«
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    Die Fahndung in der Altstadt blieb ergebnislos, und Atalay blies sie schließlich um Mitternacht ab.


    Kate trottete zu ihrem Hotel zurück und betrat ihr Zimmer im dritten Stock, das gerade groß genug für das Himmelbett war. Die Kissen auf dem Bett waren flach, und es gab nur ein einziges raues Bettlaken, mit dem sie sich zudecken konnte. Als ehemalige Kommandosoldatin der Navy hatte sie allerdings schon wesentlich unbequemer geschlafen. Sie musste sich nicht auf einen Felsen kauern, und soweit sie wusste, gab es hier auch keine Skorpione, also war sie zufrieden. Zehn Sekunden, nachdem sie sich hingelegt hatte, schlief sie tief und fest.


    Um 3.30 Uhr weckte sie der erste Morgenruf zum Gebet, und es dauerte eine Stunde, bis sie wieder einschlafen konnte. Zwei Stunden später ertönte in der Dämmerung der nächste Gebetsruf.


    Kate blieb noch fünfundvierzig Minuten im Bett liegen und dachte darüber nach, wie sie den falschen Nick aufstöbern sollte, ohne dabei den echten ans Messer zu liefern. Brillante Einfälle ließen jedoch auf sich warten, also duschte sie, zog sich eine Jeans und ein langärmliges weißes T-Shirt an und ging auf die Dachterrasse, wo sich das Frühstücksbüfett befand.


    Zwei Dutzend Hotelgäste saßen bereits verstreut an den langen Gemeinschaftstischen im Speisesaal und an den kleinen Tischen auf der Veranda. Sie ließen sich ihr Frühstück schmecken, blätterten in Reiseführern und machten mit dem Rücken an das Geländer gelehnt etliche Selfies mit dem Marmarameer im Hintergrund.


    Kate nahm sich einen angewärmten Teller von dem Stapel am Ende der Theke und betrachtete die angebotenen Köstlichkeiten. Die meisten Speisen hatte sie bereits am Tag zuvor mit Atalay probiert. Sie lud sich Spiegeleier, Würstchen, Obst und Käse auf den Teller, nahm sich ein Glas Tee und trug ihr Frühstück an das Ende des Tisches, wo die Aussicht am schlechtesten war und sich die wenigsten Gäste niederließen. Sie hatte im Augenblick keine Lust auf belangloses Geplauder mit gesprächigen Touristen.


    Während sie genüsslich ihre Spiegeleier verschlang, schob sich ein bärtiger Mann in einem Flanellhemd und verblichenen Jeans auf die gegenüberliegende Bank. Sein Teller war so voll beladen, dass etliche Oliven und Käsewürfel und eine Portion Brotpudding auf dem Tisch landeten, als er sich setzte.


    »Essen, so viel man will«, sagte er. »Das liebe ich.«


    Er sprach mit einem nicht genau identifizierbaren Südstaatenakzent– ein Süd- und Nord-Carolina-Mix, der auf das ländliche Louisiana traf. Auf dem Kopf trug er ein schweißbeflecktes Tuch mit den Farben der amerikanischen Flagge. Sein buschiger Schnauzer und sein Bart überwucherten sein Gesicht– es sah beinahe so aus, als würde ein wildes Tier ihr gegenübersitzen. Lediglich seine Nasenspitze und seine unwiderstehlichen braunen Augen waren in der Masse von Haaren zu entdecken.


    »Hast du keine Angst, dass dich jemand an der Nase erkennen könnte?«, fragte sie.


    »Das Risiko gehe ich ein. Was hat mich verraten? War es tatsächlich meine Nase?«


    »Eher mein Verlangen, dir einen Faustschlag zu verpassen.« Kate steckte sich Ei und Würstchen in den Mund. »Du hast mich angelogen, Nick. Du hast gesagt, dass es keine Verbindung zwischen dem Raub im Gleaberg und dem Diebstahl im Demirkan gebe.«


    »Das stimmt auch.«


    »Aber nun bist du hier.«


    »Wo du hingehst, da will auch ich hingehen…«


    »Wie rührend. Allerdings vermute ich, dass noch mehr dahintersteckt.«


    Kate fand das tatsächlich rührend. Auch wenn sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte, genoss sie es, dass sie zusammen mit ihm frühstückte. Irgendwie war das beinahe so, als wären sie verheiratet…


    »Ich war neugierig«, sagte Nick.


    »Also hat dich nicht nur die Sehnsucht nach mir, sondern auch die Neugier in ein Flugzeug getrieben?«


    »Soweit ich das beurteilen kann, stelle ich die einzige Verbindung zwischen den Diebstählen im Gleaberg und im Dermirkan dar. Und der Dieb mag zwar meine Fingerabdrücke haben, aber er denkt nicht wie ich. Ich würde nicht den weiten Weg nach Istanbul machen, um eine Vitrine einzuschlagen und einen Kelch zu stehlen. Ich würde mir den Topkapı-Dolch holen.«


    »Den kannst du unmöglich stehlen.«


    »Stimmt, denn dann würde ich mich wiederholen.«


    »Du hast den Topkapı-Dolch noch nicht gestohlen.«


    »Doch«, widersprach er.


    Der mit Diamanten besetzte Dolch, berühmt für die drei großen Smaragde am Griff, war eines der Ausstellungsstücke in der Schatzkammer des Topkapı-Palastes. Das Museum war voll von verblüffenden Schätzen, die die Sultane angehäuft hatten, als die Türkei das mächtigste Reich der Erde war. Es herrschte die allgemeine Auffassung, dass es unmöglich war, etwas aus dieser Schatzkammer zu stehlen.


    »Der Dolch gehört zu den berühmtesten und begehrtesten Schätzen der Welt«, sagte Kate. »Wäre er jemals gestohlen worden, hätte ich davon gehört. Jeder hätte davon gehört.«


    »Wenn es jemand bemerkt hätte«, entgegnete er. »Ich habe den Dolch gegen eine Fälschung ausgetauscht. Niemand hat Verdacht geschöpft. Und dann bin ich in das Haus des türkischen Polizeipräsidenten eingebrochen und habe den Dolch in seiner Küche in die Besteckschublade gelegt. Er hat ihn gefunden, als er beim Frühstück seinen Toast buttern wollte. Natürlich haben die Polizei und die Verantwortlichen im Palast kein Sterbenswörtchen darüber verlauten lassen. Das wäre zu peinlich für sie gewesen.«


    »Warum solltest du dir die Mühe machen, einen der aufsehenerregendsten Diebstähle in der Kriminalgeschichte zu begehen und dann das Diebesgut wieder zurückgeben?«


    »Kennst du den Film Topkapi aus dem Jahr 1964?«, fragte Nick.


    »Nein.«


    »Das ist einer der besten Heist-Movies, die je gedreht wurden. Ich habe den Film als Kind im Fernsehen gesehen und war schwer beeindruckt. Dieser Meisterdieb und ein Team von Amateuren stehlen den Dolch und tauschen ihn gegen eine Fälschung aus. Es ist das perfekte Verbrechen, brillant ausgeklügelt und durchgeführt, das nur durch eine winzige Wendung des Schicksals vereitelt wird. Ich wollte wissen, ob es trotz all der heutigen hochtechnologischen Sicherheitsmaßnahmen möglich ist, den Dolch tatsächlich zu stehlen. Und stell dir vor– es geht.«


    »Wie hast du das gemacht?«


    Nick schüttelte den Kopf. »Das werde ich dir nie verraten.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich dir diese Geschichte glauben soll. Auf jeden Fall bin ich fest überzeugt, dass du hier etwas abgezogen hast, von dem nur wenige wissen.«


    Nick nahm sich ein Stück gesalzenen Fisch und aß es mit einem Stück Brot. »Danke für die Warnung gestern Abend. Ich konnte mit meinen Pässen und einer Gratisflasche Bodylotion aus dem Badezimmer fliehen.« Er zog eine kleine Flasche Körperlotion von L’Occitane aus seiner Hemdtasche und reichte sie Kate. »Ich dachte, ich könnte dir damit eine Freude machen.«


    »Danke, das ist dir gelungen.«


    »Also, wie geht es nun weiter?«


    »Ich habe keine Ahnung. Hast du einen Plan?«


    »Ich werde den Schwindler weiter verfolgen. Wenn er sich an das bisherige Schema hält, wird es schon bald einen weiteren Diebstahl geben, den er mir in die Schuhe schiebt. Diese Person will uns etwas mitteilen, und wir müssen herausfinden, was das ist.«


    Kate traf sich mit Atalay im Eingangsbereich des Polizeireviers. Das moderne fünfstöckige, würfelförmige Gebäude mit den großen Glasfronten wäre sehr beeindruckend gewesen, hätte es nicht im Schatten der Wolkenkratzer in Istanbuls Neustadt gestanden. Atalay marschierte auf und ab, als Kate das Gebäude betrat. Offensichtlich hatte er die Nacht in seinem Büro verbracht. Er trug dieselbe Kleidung wie am Tag zuvor, seine Augen waren blutunterlaufen, und sein Haar sah aus wie ein Vogelnest.


    »Sieht so aus, als hätten Sie eine harte Nacht hinter sich«, sagte Kate. »Hat Ceren Demirkan Sie schon angerufen?«


    »Sie hat ihren Zorn am Polizeipräsidenten ausgelassen«, erwiderte er. »Er will mich in zehn Minuten in seinem Büro sprechen. Ich glaube nicht, dass es um meine Beförderung geht. Aber das spielt ohnehin keine Rolle, denn Fox ist nicht mehr mein Problem. Er ist nicht nur uns entwischt, sondern hat es sogar geschafft, Istanbul zu verlassen.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Er ist gestern Nacht in die Zweitwohnung eines schwerreichen Schiffsmagnaten im zehnten Stock eines Gebäudes in Köln eingebrochen und hat einen Vermeer aus dem Schlafzimmer des Mannes gestohlen, während der Besitzer schlief.«


    »Das ist unmöglich«, entgegnete sie.


    »Es gibt eine Aufnahme von einer Überwachungskamera, die sich vor einer Bank auf der gegenüberliegenden Straßenseite befindet. Sie zeigt den Dieb, wie er das Gebäude mit einem Gemälde unter seinem Arm verlässt.«


    »Aber Nick kann nicht dort gewesen sein«, protestierte sie. »Wir wissen beide, dass er sich gestern um achtzehn Uhr hier in der Altstadt aufgehalten hat. Wir haben ihn mit eigenen Augen gesehen.«


    »Wenn er sich mit einem Taxi davongemacht hat, bevor wir die Straßen abriegeln konnten, könnte er es rechtzeitig zum Flughafen geschafft haben, um dort in einen Flieger nach Düsseldorf zu steigen«, sagte Atalay. »Der Flug dauert etwa drei Stunden, und von dort fährt man nur vierzig Minuten nach Köln. Die Jagd nach Fox ist jetzt eine Aufgabe für das Bundeskriminalamt in Deutschland und für Interpol.«


    »Dieser Schiffsmogul«, fragte Kate. »War sein Name vielleicht Heiko Balz? Aus Berlin?«


    »Ja, woher wissen Sie das?«


    »Vor vier Jahren hat Fox Balz um einige Millionen Euro betrogen, indem er ihm einen gestohlenen Vermeer verkauft hat, der weder gestohlen noch ein Vermeer war. Seit dieser Zeit wartete Balz darauf, dass Fox nach Deutschland kommt, um sich an ihm zu rächen.«


    »Und nun hat Fox einen echten Vermeer geklaut, direkt vor Balz’ Nase. Fox hat Mumm, das muss man ihm lassen.«


    Das stimmte, aber Kate verstand die Beweggründe für all das nicht. Zuerst beging der falsche Nick Diebstähle in Nashville und Istanbul, die sich in keiner Weise mit den clever ausgetüftelten Coups des echten Nick vergleichen ließen. Und nun hatte er in Köln Heiko Balz bestohlen und Nick damit noch mehr Ärger mit dem Milliardär beschert, der bekanntermaßen Kontakte zur Mafia pflegte. Alle drei Verbrechen waren innerhalb von wenigen Tagen begangen worden. Warum diese Eile? Warum diese drei Städte? Was war der Grund dafür?


    Kate verabschiedete sich von Atalay und ging die Straße hinunter zu einem Café. Ich übersehe das Offensichtliche, dachte sie. Das war wie ein Rätsel, bei dem man Punkte miteinander verbinden musste, um das Bild erkennen zu können. Der Dieb war ihr immer einen Schritt voraus. Ich hätte nicht versuchen sollen, Nick aus der Sache herauszuhalten, überlegte sie. Wahrscheinlich wären wir zusammen wesentlich erfolgreicher gewesen.


    Sie holte sich an der Theke einen Kaffee und setzte sich vor das Café an einen kleinen Tisch. Nachdem sie an ihrer Tasse genippt hatte, zog sie einen Notizblock aus ihrer Tasche und schrieb auf, was ihr zu den Diebstählen einfiel. Big Mike, juwelenbesetzter Kelch, Vermeer. Aber es machte nicht klick. Kein brillanter Geistesblitz schoss ihr durch den Kopf. Sie ging in Gedanken noch einmal die Unterhaltung mit Nick beim Frühstück durch. Er hatte nur eine einzige Verbindung zwischen dem Raub in Big Mikes Museum und dem Diebstahl des Kelchs gesehen: sich selbst. Also war Nick der Schlüssel.


    Kate schrieb ein paar Mal Nick auf ihren Notizblock. Schließlich malte sie ein Herz um den Namen und erschrak. Rasch kritzelte sie auf dem Blatt herum, bis das Herz nicht mehr zu sehen war. Sie versuchte es mit Nashville, Istanbul, Cologne. Heiliger Bimbam! Da stand es schwarz auf weiß. Es ging nicht darum, Punkte miteinander zu verbinden. Das war eher wie beim Glücksrad. Man musste Buchstaben einsetzen und das Wort erraten. Und sie war sich ziemlich sicher, dass dieses Wort Nick oder Nicolas lautete. Die nächste Stadt würde mit einem K oder einem O beginnen.


    Sie wollte Nick anrufen, doch seine Nummer war nicht mehr verfügbar. Na toll. Jetzt war sie ganz allein auf sich gestellt, und sie hatte nicht viel Zeit, fundierte Vermutungen anzustellen. Sie dachte angestrengt nach. Eigentlich kam nur eine Stadt infrage, die alle Voraussetzungen erfüllte: Orléans in Frankreich.


    Sechs Monate zuvor war an einem nach Osten auf die Rue Fernand Rabier hinausgehenden Fenster des Museums der Schönen Künste in Orléans ein Alarmsensorensystem ausgefallen. Die Museumsleitung kontaktierte sofort die Sicherheitsfirma in Luxemburg, die das System installiert hatte, und bestellte Ersatzteile. Die Firma hatte die Teile nicht vorrätig und forderte sie von ihrem Lieferanten in Mumbai an. Der Lieferant leitete die Bestellung an seine Produktionsstätte in Bangalore weiter, wo man mit Hochdruck an der Herstellung eines Bauteils für Apples neues iPhone arbeitete, ein weitaus lukrativerer Auftrag, als ein winziges, unbedeutendes Teil für einen überholten Fensteralarmsensor nachzubauen. Also war das Teil immer noch nicht angefertigt worden. Genau siebenundachtzig Personen wussten von der Lücke im Sicherheitssystem des Museums. Achtundachtzig, wenn man den Nicolas-Fox-Imitator mitzählte, der einen Freund bei der Sicherheitsfirma hatte.


    Vierundzwanzig Stunden nachdem er in Köln den Vermeer gestohlen hatte, traf der Schwindler in Orléans ein, besuchte das Museum und sah sich das Fenster mit dem kaputten Alarmsystem ganz genau an. Wie alle Fenster im Erdgeschoss hatte auch dieses im Inneren ein Scherengitter, das über Nacht mit einem einfachen Vorhängeschloss gesichert wurde. Aufwändige Sicherheitssysteme wie Bewegungsmelder oder Infrarotstrahler gab es im Museum nicht, da die Galerien von bewaffneten Wächtern patrouilliert wurden. Aber die Wächter konnten nicht überall gleichzeitig sein, und der Schwindler kannte den Plan für ihre Rundgänge.


    Später am Abend spazierte der Schwindler in einem übergroßen Kapuzenpullover gemächlich die Rue Fernand Rabier hinunter. In der Hand hielt er einen Gegenstand, der wie eine geöffnete Bierdose aussah. Nachdem er vor dem ungesicherten Fenster des Museums stehen geblieben war, um die prachtvolle Kathedrale Sainte-Croix zu bewundern, kippte er Farbverdünner aus der mitgebrachten Dose auf die Schrauben an der senkrechten Metallleiste, die die beiden Scheiben des Fensters voneinander trennte.


    Um 2.00 Uhr in der folgenden Nacht kam er zurück. Der Schwindler trug wieder einen Kapuzenpullover und hatte sich Gummihandschuhe und die Nick-Fox-Maske übergestreift. Er hatte zwei Versandrollen aus Pappe und eine Schultertasche bei sich, in der sich ein batteriebetriebener Schraubenzieher, ein Teppichmesser und einige Dietriche befanden. Der Farbverdünner auf der Fensterkreuzleiste hatte die Schrauben gelockert, sodass er sie mühelos entfernen konnte. Er nahm das Fensterkreuz und die zwei Glasscheiben heraus und setzte sie vorsichtig auf der Straße ab. Dann brach er das Schloss auf, schob das Scherengitter auf und schlüpfte in das Museum. Der Einbruch hatte weniger als zwei Minuten gedauert.


    »Merde alors! Nom d’un chien! Sie hatten recht«, sagte Kommissar Killian Bernard vom OCBC, L’Office central de lutte contre le trafic des biens culturels, der auf Kunstdiebstähle spezialisierten Eliteeinheit der französischen Polizei. Er saß mit Kate O’Hare an einem Fenstertisch in dem dunklen Café des Beaux Arts an der Rue Dupanloup gegenüber dem Museum. Beide beobachteten den Einbruch durch Nachtsichtferngläser.


    Der französische Kriminalbeamte, ein großer, breitschultriger Mann schottisch-französischer Abstammung, war skeptisch gewesen, als Kate zwei Tage zuvor in seinem Büro in Paris aufgetaucht war und ihn davon überzeugen wollte, dass Nicolas Fox innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden in das Musée des Beaux-Arts in Orléans einbrechen würde. Ihre Erklärung hatte vage und teilweise sogar ausweichend geklungen. Aber da Fox in der Woche zuvor in Europa einige gewagte Diebstähle begangen hatte und Kate eine Expertin in Sachen Fox war, konnte Bernard es nicht riskieren, ihre Warnung zu ignorieren. Also hatte er sein Team zusammengetrommelt, war in das eine Autostunde entfernte Orléans gefahren und hatte sich vor dem Museum auf die Lauer gelegt.


    Kate wurde vor Erleichterung ein wenig schwindlig, als der Dieb auftauchte. Seit ihrer Ankunft in Orléans hatten sie Zweifel geplagt. Es gab eine Unmenge Städte, die mit O oder K anfingen. Orléans war ihres Wissens nach jedoch die einzige, in der Nick bereits zugeschlagen hatte. Er war vor sechs Jahren in dieses Museum eingebrochen. Das hieß allerdings nicht, dass er in einer der anderen möglichen Städte wie Osaka, Oslo oder Oxford nicht ebenfalls ein Ding gedreht hatte. Ganz zu schweigen von Kansas City, Kathmandu und Kawasaki.


    »Wie sollen wir nun vorgehen, Agentin O’Hare?«, fragte Bernard. Wenn er englisch sprach, hörte er sich an wie Inspektor Clouseau, der versuchte, Sean Connery zu imitieren. »Sollen wir jetzt eingreifen oder noch warten?«


    »Wir schnappen ihn uns, wenn er aus dem Fenster steigt. Dann ist er am wehrlosesten.«


    Wie gerufen tauchte der Dieb am Fenster auf und ließ vorsichtig die Pappröhren auf den Gehsteig gleiten. Der ganze Diebstahl, vom Einbruch bis zur Flucht, hatte nicht einmal fünf Minuten gedauert.


    Bernard griff zu seinem Funkgerät und gab das Kommando für den Zugriff. »On y va! On y va!«


    Der Dieb schwang seine Beine aus dem Fenster, aber noch bevor seine Füße den Boden berührten, war er von uniformierten Polizisten umzingelt.


    Kate und Bernard verließen das Café und überquerten den Platz vor dem Museum, während die Beamten dem Dieb Handschellen anlegten und ihn nach Waffen abtasteten. Er war kleiner, als Kate vermutet hatte; aus der Nähe sah man deutlich, dass er eine Maske trug, und der Effekt war gruselig. Einer der Polizisten zog die Kapuze zurück und nahm dem Schwindler die Maske ab. Alle schnappten verblüfft nach Luft. Der Dieb war eine Frau.


    »Incroyable«, stieß Bernard hervor.
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    Das Polizeipräsidium, das Hôtel de Police, war in einem heruntergekommenen vierstöckigen Betonklotz untergebracht, der nach dem Zweiten Weltkrieg in der hektischen Phase des Wiederaufbaus von Orléans schnell und kostengünstig errichtet worden war. Seit dieser Zeit hatte man es verwahrlosen lassen.


    Der Verhörraum glich haargenau den Hunderten anderen, in denen Kate schon gewesen war– sogar bis auf den leicht schiefen Stuhl, auf dem der Verdächtige automatisch auf die Kante rutschte. Kate saß der Diebin, deren Fingerabdrücke sie als Serena Blake ausgewiesen hatten, am Tisch gegenüber. Sie war Mitte dreißig, sah aber zehn Jahre jünger aus. Ihr im gleichen Braunton wie Nicks Haar gefärbter Pixie-Cut brachte ihre scharfen Gesichtszüge, ihre schmale Nase und ihre hervorstehenden Wangenknochen zur Geltung. Sie trug ein schwarzes T-Shirt, das sich wie ein zu enges Trikot an ihren Körper schmiegte. Ihre schlanke, sehnige Figur glich der einer Turnerin, und das war nicht weiter verwunderlich. Laut Polizeibericht war Serena Blake eine Britin, die mit Anfang zwanzig eine zweijährige Haftstrafe wegen Einbruchdiebstahls verbüßt hatte. Obwohl sie seitdem nicht mehr verhaftet worden war, galt sie als erfahrene Fassadenkletterin. Und da Kate während ihrer Jagd auf Nick umfangreiches Informationsmaterial über ihn gesammelt hatte, wusste sie, dass er bereits mit Serena zusammengearbeitet hatte.


    »Wir haben Sie auf frischer Tat beim Diebstahl eines Modigliani und eines Degas erwischt«, begann Kate. »Das bringt Ihnen zehn Jahre ein. Und danach wird die türkische Polizei bereits auf Sie warten und Sie für weiß der Himmel wie viele Jahre ins Diyarbakır-Gefängnis stecken. Dort herrschen so grauenhafte Zustände, dass sich Insassen bereits selbst in Brand gesteckt haben, um ihre Strafe nicht mehr absitzen zu müssen. Falls Sie sich dort nicht umgebracht haben, wird Ihnen die anschließende Haft in einem Gefängnis in Tennessee wie ein Urlaub vorkommen.«


    Serena schien diese düstere Prognose nicht zu erschüttern. Wahrscheinlich hatte sie das alles schon vorhergesehen.


    »Wenn Sie wissen, dass mir das alles unweigerlich bevorsteht, warum verhören Sie mich dann überhaupt?«, fragte sie.


    »Weil ich Ihnen vielleicht ein paar Jahre ersparen kann, wenn Sie kooperieren.«


    »So wie Sie es schildern, haben Sie mich ohnehin schon im Sack, also was wollen Sie noch von mir?«


    »Sie können uns sagen, wo wir den Matisse, den Kelch des Sultans und den Vermeer finden.«


    Serena lächelte schmallippig. »Vergessen Sie es.«


    Die Kunstwerke waren das einzige Druckmittel, das Serena in der Hand hatte. Es machte Kate neugierig, dass sie es nicht einsetzen wollte, um ihre Lage zu verbessern. Wofür sparte sie es sich auf? Hier ging es noch um etwas anderes, und Kate wusste nicht, was. Deshalb beschloss sie, mit dem rauszurücken, was sie wusste, um zu verbergen, was sie nicht wusste.


    »Also gut, eine leichtere Frage. Was wollen Sie von Nick Fox?«


    »Nichts«, erwiderte Serena.


    »Sie versuchen ganz offensichtlich, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Deshalb tragen Sie eine Nick-Fox-Maske und hinterlassen seine Fingerabdrücke an den Tatorten.«


    »Wenn ich das getan hätte, dann nur, weil er ein bekannter Dieb ist und ich versucht hätte, von mir abzulenken.«


    Kate entschied sich zu bluffen und einer verrückten Eingebung zu folgen. »Das würde ich Ihnen vielleicht sogar abnehmen, wenn Sie nicht in Nashville zugeschlagen hätten, ausgerechnet dort, wo Sie Mitglied von Fox’ Team waren, als er Big Mike Gleaberg übers Ohr gehauen hat. Und dann in Istanbul, wo Sie ihm geholfen haben, den Topkapı-Dolch zu stehlen, nur um zu beweisen, dass das tatsächlich möglich ist.«


    Serena zwinkerte heftig, offensichtlich verblüfft, dass Kate von diesen geheimen Aktionen wusste. Kate war ebenfalls verdutzt, denn das bedeutete, dass Nick den Dolch möglicherweise tatsächlich gestohlen und wieder zurückgebracht hatte.


    »Und Sie haben keine Mühen gescheut, Fox zu verärgern, indem Sie ihm Verbrechen in die Schuhe geschoben haben, die in ihrer Planung und Ausführung so simpel waren, dass er, bekannt für seine genialen Coups, um seinen Ruf fürchten musste. Oder vielleicht sind Sie einfach nicht clever genug, um sich etwas Raffinierteres einfallen zu lassen.«


    »Ich war clever genug, um angeblich einen Matisse, einen außergewöhnlichen türkischen Kunstschatz und einen Vermeer in nur einer Woche in drei verschiedenen Ländern zu stehlen. Wie viele Diebe kennen Sie, denen das gelungen wäre?«


    Es klopfte an der Tür, und Kommissar Bernard steckte seinen Kopf in das Zimmer und bedeutete Kate, zu ihm zu kommen.


    »Was ist los?«, fragte Kate im Flur.


    »Ihr Anwalt ist hier.«


    »Es ist noch nicht einmal hell, und sie hat bisher niemanden angerufen. Woher weiß er, dass sie hier ist?«


    »Möglicherweise hat sich ein confédéré von ihr auf der Straße versteckt, gesehen, dass wir sie festgenommen haben und ihren Anwalt alarmiert. Auf jeden Fall ist er nun hier, und wir können ihn nicht ignorieren. Ich habe ihn in einen Konferenzraum geführt.«


    Kate folgte Bernard den Gang hinunter. »Spricht er Englisch?«


    Bernard streckte die Hand nach der Türklinke aus. »Ein wenig. Sein Name ist Jean-Luc Picard.«


    Kate schnappte nach Luft, als sie den Namen des Captains des Raumschiffes Enterprise aus der Serie Star Trek: Die nächste Generation hörte. Bleib ganz ruhig, befahl sie sich. Schlag nicht mit der Faust gegen die Wand, und versuch, deinen Blutdruck unter Kontrolle zu behalten. Nur weil das ein Name ist, den Nick sich vielleicht aussuchen würde, muss das nicht Nick sein. Okay, wem wollte sie denn etwas vormachen? Natürlich war das Nick.


    Sie betrat das Zimmer und starrte über den Tisch hinweg Nick an. Auf seiner Gérard Depardieu nachempfundenen falschen Nase schwebte eine Schildpattbrille. Darunter wucherte ein dichter Schnauzbart, dessen Enden bis zum Kinn reichten. Um den Hals hatte er sich einen lose geknoteten Schal geschlungen. Er trug einen schmalen blauen Blazer über einem Reißverschlusspullover, eine eng anliegende japanische Jeans und blaue Wildlederschuhe.


    Bevor Kate den Mund öffnen konnte, stieß Nick einen raschen Schwall in fließendem Französisch hervor und unterstrich seine Worte mit weitschweifigen, dramatischen Gesten. Bernard unterbrach ihn mit einer kurzen Bemerkung auf Französisch, dem einzigen Satz in der Unterhaltung, den Kate verstand. »Elle ne parle pas français.«


    »Oh, ich bitte um Verzeihung«, sagte Nick zu ihr. »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie Französisch sprechen. Mein Name ist Jean-Luc Picard, und ich bin Mademoiselle Blakes Anwalt. Ich muss darauf bestehen, sofort mit meiner Mandantin zu sprechen.«


    Kate musterte Nick mit zusammengekniffenen Augen. »Jean-Luc Picard. Warum kommt mir der Name so bekannt vor? Kennen wir uns?«


    »An eine so schöne Frau würde ich mich erinnern«, erwiderte Nick. »Selbst mit diesem strengen Pferdeschwanz sehen Sie aus wie eine Göttin.«


    »Serena Blake hat keinen Anwalt angefordert«, warf Bernard ein.


    »Sie hatte noch keine Gelegenheit dazu«, entgegnete Nick. »Habe ich recht?«


    »Für Telefonate ist es noch zu früh. Es dämmert gerade erst.«


    »Ich stehe meinen Mandaten zu jeder Tag- und Nachtzeit zur Verfügung, wenn sie bewahrt werden müssen von obscènes abus d’autorité de la police comme ce qui s’est passé ici ce soir.« Nick atmete tief durch und beruhigte sich wieder. »Excusez-moi, wenn ich so aufgebracht bin, gehen manchmal die Pferde mit mir durch.«


    »Die Göttin würde gern unter vier Augen mit Monsieur Picard sprechen«, sagte Kate.


    »Das halte ich für keine gute Idee«, erwiderte Bernard. »Es könnte zu sprachlichen Missverständnissen kommen.«


    »Oh, machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte Kate ihn. »Ich werde schon dafür sorgen, dass er mich versteht.«


    Zögernd verließ Bernard den Raum und schloss die Tür hinter sich.


    »Du hast mich angelogen«, ging Kate auf Nick los. »Du bist ein mieser Lügner. Du wolltest mir weismachen, dass du nichts von irgendeiner anderen Verbindung weißt. Lügner, Lügner, Lügner.«


    »Ich habe zwar an Serena gedacht, aber das war eine reine Vermutung. Und ich wollte sie nicht in die Sache hineinziehen, solange ich mir nicht sicher war. Sie war nur eine von vier Personen, die mir bei diesen Coups geholfen haben. Und jeder dieser vier hätte auch irgendeinem anderen davon erzählen können.«


    Okay, er hatte geflunkert, um eine Komplizin zu schützen. Verständlich. Vor allem, da Lügen für ihn zur selbstverständlichen Gewohnheit geworden war. Und der Ehrenkodex es ihm verbot, jemanden zu verpfeifen. Dafür hatte sie Verständnis, in gewisser Weise. Aber eigentlich sollte jetzt alles anders sein. Er war mittlerweile im Team der Guten, sozusagen.


    »Und wo bleibt das Vertrauen?«, fragte Kate. »Ich dachte, das hätten wir mittlerweile zwischen uns aufgebaut.«


    »Du vertraust mir?«


    »Natürlich nicht. Du bist ein Berufsverbrecher, ein Schwindler und Betrüger. Aber ich war der Meinung, dass du zumindest mir vertraust. Ich bin verlässlich, verantwortungsbewusst und habe einen soliden Charakter. Ich würde die Situation nicht ausnützen, um jemanden aus deinem alten Team festzunehmen.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Normalerweise schon. Natürlich könnte es gewisse Umstände geben…«


    »Hab ich’s doch gewusst«, sagte Nick. »Du bist eben die Fleisch gewordene Pflichterfüllung.«


    »Und du bist ständig darauf aus, mich zu ärgern.«


    »Ich mag es, wenn du wütend bist.« Nick grinste. »Auf deiner Nase bildet sich dann immer eine süße kleine Falte.«


    »Hör auf damit!«


    Kate schloss die Augen und atmete tief durch. Komm wieder runter, befahl sie sich. Denk an etwas Beruhigendes. An einen See. Ein schlafendes Kätzchen. Eine bauschige Wolke am Himmel. Sie öffnete ihre Augen wieder.


    Nick lächelte sie an. »Fühlst du dich jetzt besser?«


    Sie strich sich über die Nase und fühlte nach einer Falte. »Wenn du Serena in Verdacht hattest, warum habe ich sie dann zuerst gefunden?«


    »Du hast auf Orléans getippt und ich auf Oxford. In Oxford bin ich auf einen alten Freund gestoßen, der mir verraten hat, dass sich Serena in Orléans aufhält. Als ihr sie verhaftet habt, war ich nur einen halben Block von euch entfernt.«


    Ja! Sie war Nick zuvorgekommen. Hurra! Juchhu! Am liebsten hätte Kate einen Freudentanz aufgeführt, aber sie beherrschte sich.


    »Was hast du in Oxford angestellt?«, fragte sie.


    »Dort habe ich Serena angeheuert. Nachdem ich wegen Betrugs von Harvard geflogen war, zog ich nach England um und ging bei Duff MacTaggert in die Lehre. Selbst damals war er bereits ein legendärer Hochstapler und Betrüger. Als ich mich dann von Duff trennte und mich selbstständig machte, war Serena eine der Ersten, mit denen ich zusammenarbeitete. Sie besaß akrobatische Fähigkeiten, mit denen sie jederzeit im Cirque du Soleil hätte auftreten können, und war von Natur aus schlau und gerissen.«


    Kates triumphierendes Hochgefühl verflog. In seiner Stimme schwang ein Ton mit, den sie nicht oft bei ihm hörte. Es war schwer, ihn genau zu deuten, aber er verriet ihr, dass Serena mehr als nur ein Mitglied von Nicks erstem Team gewesen war.


    »Anscheinend bedeutet sie dir sehr viel, sonst hättest du es nicht gewagt, in einer so grauenhaften Verkleidung in ein Polizeirevier zu marschieren, um sie zu sehen. Es ist ein Wunder, dass dich noch niemand erkannt hat.«


    »Das liegt in der menschlichen Natur«, meinte Nick. »Die Umgebung hat einen großen Einfluss darauf, wie wir Informationen verarbeiten. Dies ist der letzte Ort, an dem die Polizei mich erwartet, also nehmen sie mich nicht wahr.«


    Kate hielt das für ausgemachten Blödsinn, aber sie wollte nicht, dass sich wieder diese Falte auf ihrer Nase bildete, und sprach schnell weiter.


    »Okay, und was nun?«


    »Ich möchte mit ihr reden. Du kannst mir helfen und Bernard sagen, dass wir über das Strafmaß verhandeln können.«


    Kate öffnete die Tür und bedeutete Bernard mit einer Geste, wieder hereinzukommen. »Ich habe Picard erklärt, dass wir uns darauf einlassen würden, Serenas Gefängnisstrafe herabzusetzen, wenn er sie dazu überredet, uns das Versteck der gestohlenen Gegenstände zu verraten. Ich kann das amerikanische Justizministerium davon überzeugen. Würden Sie mich bei dem französischen Staatsanwalt dahingehend unterstützen?«


    Bernard wirkte nicht sehr glücklich darüber, nickte aber. »Wir haben die Diebin geschnappt, und wir wollen unsere Gemälde zurück, das ist alles, was für uns zählt. Ja, ich denke schon, dass ich den Staatsanwalt überzeugen kann. Ich kann auch mit meinen Kollegen in Deutschland darüber sprechen, aber ich bezweifle, dass die türkischen Behörden sich so großzügig zeigen werden.«


    »Sie wollen sicher ihren Kelch unbeschädigt zurückhaben«, warf Nick ein.


    »Also gut, Picard«, sagte Kate. »Dann warten wir ab, was Sie für uns tun können.«


    Bernard öffnete die Tür zum Verhörraum. »Ihr Anwalt will Sie sehen«, verkündete er.


    Nick schob sich an Bernard vorbei, der mit seiner Gestalt beinahe den gesamten Türrahmen ausfüllte. Verblüfft riss Serena die Augen auf.


    »Ja, ich bin es, Jean-Luc. Ich bin jederzeit für Sie da.«


    Nick ging zu ihr hinüber und küsste sie auf beide Wangen. Bernard packte ihn an der Schulter und zog ihn rasch zurück. »Gardez vos distances, Picard. Sie dürfen sich mit Ihrer Mandantin unterhalten, aber Berührungen sind nicht gestattet«, warnte er.


    »Oui, bien sûr, je m’en excuse«, entschuldigte sich Nick, setzte sich an den Tisch auf einen Stuhl gegenüber von Serena und sah ihr gefühlvoll in die Augen. »Was haben Sie hier bereits erdulden müssen? Erzählen Sie mir alles!«


    Bernard stöhnte, ließ den Anwalt mit seiner Mandantin allein und schloss die Tür hinter sich.


    »Eine Reihe von Diebstählen auf der ganzen Welt ist meiner Meinung kein idealer Versuch, um mit jemandem Kontakt aufzunehmen«, begann Nick.


    »Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Nach deiner Flucht aus dem Gefängnis in Los Angeles bist du einfach untergetaucht.«


    »Mein Name steht auf der FBI- und Interpol-Fahndungsliste der meistgesuchten Verbrecher, und ich halte es für keine gute Idee, meinen Aufenthaltsort über Twitter bekannt zu geben.«


    »Da ich dich nicht finden konnte, habe ich mir eben etwas ausgedacht, damit du zu mir kommst.«


    Das war bewundernswert. Anscheinend hatte sie einiges von ihm gelernt.


    »Hier bin ich. Was ist so wichtig, dass du eine Gefängnisstrafe in vier verschiedenen Ländern riskierst, um meine Aufmerksamkeit zu erregen?«


    »Sagt dir der Name Lester Menendez etwas?«


    »Ein entzückender Zeitgenosse«, erwiderte Nick. »Ein international tätiger Gangster, der in Kolumbien mit dem Handel von Kokain und Heroin angefangen und auf seinem Weg nach oben etliche seiner Arbeitgeber umgebracht hat, damit er deren Geschäfte übernehmen kann– darunter sogar seinen eigenen Vater und einige seiner Onkel. Indem er seine Konkurrenten im wahrsten Sinne des Wortes mit sadistischem Vergnügen abgeschlachtet hat, ist es ihm sehr schnell gelungen, seine Geschäfte auf die USA und Europa auszuweiten. Dabei wurde er sehr reich und sehr fett. Vor zwei Jahren entging er nur knapp einer Razzia der Drogenvollzugsbehörde DEA, des FBI und der US-Bundesbehörde für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen ATF in seinem Unterschlupf in New Mexico. Es wird gemunkelt, dass er nach Europa floh, sich dort am ganzen Körper etlichen plastischen Operationen unterzog und das gesamte Operationsteam anschließend umbringen ließ, um seine neue Identität geheim zu halten.«


    Serena versteifte sich bei Nicks Worten. Sie presste ihre Lippen aufeinander, biss die Zähne zusammen und starrte ihn unverwandt an.


    »Diese Gerüchte sind wahr. Die Leichen des plastischen Chirurgen und seiner zwei Assistenten wurden neben einer Autobahn in Spanien in einem Ölfass gefunden. Ihre Kehlen waren so tief durchtrennt worden, dass es beinahe einer Enthauptung gleichkam. Aber bevor sie getötet wurden, hat man sie gefoltert, wahrscheinlich, um herauszufinden, ob sie irgendjemandem etwas über Menendez’ neue Identität verraten hatten. Der plastische Chirurg war Sean.«


    Nick brauchte einen Moment, um diese schockierende Nachricht zu verdauen. »Das tut mir leid«, sagte er schließlich. »Davon hatte ich keine Ahnung.«


    »Darüber gelangte nichts an die Öffentlichkeit. Sean wurde in aller Stille im Familiengrab beigesetzt. In der Todesanzeige hieß es, er sei nach einer kurzen Krankheit verstorben.«


    Nick hatte Serenas älteren Bruder nie persönlich kennengelernt, aber er wusste einiges über ihn. Sean war ein tüchtiger, anständiger und verantwortungsbewusster junger Mann, der an der Universität in Oxford sein Medizinstudium abgeschlossen und anschließend ein nettes Mädchen geheiratet hatte und niemals auch nur einen Strafzettel für Geschwindigkeitsübertretung bekommen hatte. Serena hingegen hatte in Oxford einen Abschluss in Kunstwissenschaften gemacht und dann begonnen, in Häuser, Galerien und Museen einzubrechen.


    »Warum hat Sean Menendez überhaupt operiert?«, fragte Nick.


    »Sean hatte hohe Spielschulden. Er stand kurz davor, seine Praxis, seine Frau, sein Haus, praktisch alles zu verlieren. Es war ihm zu peinlich, seine Familie um Hilfe zu bitten. Durch die Kredithaie ist Menendez erst auf ihn aufmerksam geworden. Wahrscheinlich glaubte Sean, sich mit dieser Operation aus dem Loch, das er sich selbst geschaufelt hatte, herausziehen zu können.« Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich hatten wir beide alles, was wir uns nur wünschen konnten. Wir stammen aus einer reichen Familie in Oxford und haben dort studiert. Aber was ist aus uns geworden? Sean ist der Spielsucht verfallen und wurde umgebracht, und ich bin eine Diebin, die wahrscheinlich im Gefängnis zugrunde gehen wird.«


    »Wie kann ich dir helfen?«, fragte Nick.


    »Ich will Menendez finden und ihn vernichten, aber dazu fehlen mir die Fähigkeiten. Du hast sie.«


    »Ich bin kein Mörder.«


    »Du sollst ihn nicht töten. Ich möchte, dass du ihn fertigmachst, sein Unternehmen zerstörst, seine Konten leer räumst. Ihn zu einem Nichts machst. Für Menendez wäre das schlimmer als der Tod. Und ich möchte dir dabei helfen, also musst du mich hier rausholen.«


    »Ich werde tun, was ich kann, um Menendez zur Strecke zu bringen, aber du bleibst vorläufig hinter Gittern. Ich möchte nicht Menendez’ Aufmerksamkeit erregen und ihn aufschrecken.«


    Außerdem wollte er nicht, dass Serena ihn begleitete und möglicherweise entdeckte, dass er für das FBI arbeitete. Dieses Risiko konnte er nicht eingehen.
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    Kate und Bernard ließen sich im Konferenzraum zum Frühstück Baguette mit Butter und Schinken schmecken, als Nick an den Türrahmen klopfte und das Zimmer betrat.


    »Steht die Vereinbarung?«, fragte Kate Nick. »Wird sie uns verraten, wo sich die gestohlenen Sachen befinden?«


    »Erst wenn sie eine schriftliche Zusicherung von den Vereinigten Staaten, Deutschland und den türkischen Behörden bekommt, dass ihre Gefängnisstrafen herabgesetzt werden«, antwortete Nick.


    »Das kann Wochen dauern«, meinte Bernard.


    »Sie läuft uns nicht davon, richtig?«, sagte Nick. »Wir können warten. Aber das gilt nicht für die Gegenstände, die Sie zurückhaben wollen. Die Gemälde müssen in einer klimatisch geeigneten Umgebung aufbewahrt werden und dürfen weder Feuchtigkeit noch Hitze ausgesetzt werden. Wer weiß schon, ob das im Augenblick der Fall ist.«


    »Sie weiß es«, stellte Bernard fest.


    Nick zuckte mit den Schultern. »Ich würde mich an Ihrer Stelle lieber beeilen, um sicherzugehen. À bientôt.«


    »Casse-toi«, murmelte Bernard, als Nick den Raum verließ. »Débile.«


    Auch wenn Kate nicht Französisch sprach, erkannte sie eine Beschimpfung, wenn sie sie hörte.


    »Da schließe ich mich an«, sagte sie und erntete dafür ein Lächeln von Bernard.


    Kate kehrte in ihr Zimmer im Ibis Orléans Centre Gare zurück, einem modernen Dreisternehotel direkt gegenüber vom Bahnhof, das den Charme eines preiswerten amerikanischen Kettenhotels versprühte. Sie freute sich auf ein wenig Ruhe, um ihre Gedanken zu ordnen, aber als sie das Hotelzimmer betrat, hörte sie die Dusche laufen. Auf dem Bett lag Nicks falscher Schnurrbart wie ein kleines haariges totes Tier.


    »Débile!«, rief sie in das Badezimmer.


    Als sie keine Antwort bekam, schleuderte sie ihre Schuhe von den Füßen, streckte sich auf dem Bett aus und legte sich ein Kissen aufs Gesicht. Das Wasser im Bad wurde abgestellt, und kurz darauf spürte sie, dass sie nicht mehr allein war.


    »Mit dem Kissen auf dem Gesicht werden dir all die guten Sachen entgehen«, sagte Nick.


    »Was meinst du damit?«


    »Den Anblick meines nackten Körpers.«


    Kate nahm das Kissen von ihrem Gesicht und warf einen Blick zu ihm hinüber. Er hatte sich ein Handtuch tief um die Hüften geschlungen.


    »Du bist nicht nackt.«


    »Ich könnte es aber sein.«


    Sie drückte das Kissen wieder auf ihr Gesicht.


    »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du dich nicht freust, mich zu sehen«, meinte Nick.


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Ich kann dich nicht verstehen, wenn du in das Kissen sprichst.«


    Kate riss sich das Kissen vom Gesicht und setzte sich auf. Mit weit aufgerissenenen Augen starrte sie ihn an und ruderte mit den Armen. »Hör endlich auf, mich ständig zu überfallen! Ich brauche hin und wieder ein wenig Privatsphäre. Und eine Pause von dir. Wir sind Partner, kein Liebespaar.«


    »Dein Pech.«


    Nick ließ das Handtuch fallen und schlüpfte in Boxershorts.


    »Gütiger Himmel!«, entfuhr es Kate.


    Wow, dachte sie. Dieser Mann war verdammt perfekt.


    »Wie sich herausgestellt hat, war Serenas Bruder der plastische Chirurg, der Lester Menendez ein neues Gesicht und einen neuen Körper verpasst hat«, sagte Nick. »Nach der Operation folterte und tötete Menendez Serenas Bruder.«


    »Meine Güte, wie schrecklich.«


    »Vor einigen Jahren ist mein Versuch, einem somalischen Bandenchef Piraterie-Lösegeld abzunehmen, gründlich schiefgegangen, und ich landete in einem Tigerkäfig und sollte am folgenden Morgen bei Sonnenaufgang hingerichtet werden. Anstatt sich wie die anderen meiner Crew aus dem Staub zu machen, ist Serena geblieben, hat sich mitten in der Nacht auf das schwer bewachte Gelände geschlichen und mich befreit. Wir konnten nur mit knapper Not aus Somalia flüchten.«


    »Du schuldest ihr also noch etwas.«


    »Allerdings. Selbst wenn nicht, würde ich ihr helfen. Sie ist ein guter Mensch, und Menendez ist ein übler Kerl.«


    »Sie will, dass du ihn umbringst?«


    »Nein, sie möchte, dass ich ihn zerstöre.«


    »Gut, das gefällt mir.«


    »Ich nehme an, dass deine Bosse auch damit einverstanden sind«, sagte Nick.


    »Jede Strafverfolgungsbehörde auf der ganzen Welt ist hinter Menendez her. Er kontrolliert immer noch einen erheblichen Teil des Drogenhandels in Nordamerika und Europa. Leider weiß niemand, wie er jetzt aussieht oder wo er sich aufhält. Und selbst wenn wir das wüssten, könnten wir ihn nicht anhand seiner DNA oder seiner Fingerabdrücke identifizieren. Er hat sein Haus in Brand gesteckt und uns nichts übrig gelassen, womit wir ein DNA-Profil von ihm erstellen könnten. Und mit Sicherheit hat er auch seine Fingerkuppen verbrannt. Er könnte einfach jeder sein.«


    »Aber in seinem Inneren ist er derselbe Mensch geblieben«, meinte Nick. »Er besitzt immer noch die gleichen Stärken und Schwächen, Sehnsüchte und Leidenschaften. Vor seinen radikalen Operationen war Menendez ein fetter Mann, der sich seine Pfunde mit den teuersten und seltensten Schokoladesorten dieser Welt angefressen hat. Ich bin mir sicher, dass er immer noch darauf steht. Außerdem war er besessen davon, verborgene Schätze zu entdecken, seit er in seiner Kindheit in Kolumbien einige an die Küste geschwemmte Goldmünzen von einem Schiffswrack aus dem siebzehnten Jahrhundert fand. Das sind seine Schwachpunkte, die wir uns zunutze machen werden.«


    »Glaubst du denn, er gibt sich zu erkennen, wenn du ihm einen Schokoriegel und einige Goldmünzen vor die Nase hältst?«


    »So ungefähr. Ich habe eine Idee, die unter der Dusche konkrete Formen angenommen hat.«


    Das Bild von Nick, als er nackt war, hatte sich in Kates Gedächtnis eingebrannt, und sie stellte sich vor, was bei ihm unter der Dusche sonst noch konkrete Formen angenommen haben könnte.


    »Wir werden Menendez’ Gier nach seltener Schokolade nutzen, um ihn zu finden«, erklärte Nick. »Wenn wir ihn haben, werden wir ihm vorgaukeln, dass wir die legendäre Santa Isabel gefunden hätten, eine spanische Galeone, die 1502 mit einem Schatz im Wert von einer Milliarde Dollar an Bord vor der Küste von Portugal gesunken ist.«


    »Das ist der Köder. Und wie locken wir ihn in die Falle?«


    »An den Einzelheiten arbeite ich noch.«


    »Oje, du hast noch keinen genauen Plan, richtig?«


    »Einige Details stehen schon fest.« Er schlug die Tagesdecke zurück und setzte sich auf die Bettkante.


    Kate riss die Augen auf. »Was tust du da?«


    »Ich gehe ins Bett. Ich war die ganze Nacht wach.«


    »Das ist mein Bett.«


    »Es ist unser Bett.«


    »Nein, nein, nein. Raus aus meinem Bett!«


    »Nein.«


    »Ich könnte dich erschießen. Schließlich bin ich FBI-Agentin, und du bist ein Verbrecher.«


    »Du hast keine Waffe.«


    Verdammt, er hatte recht. Ohne Waffe fühlte sie sich äußerst unwohl. Und sie vermisste ihre FBI-Windjacke. Außerhalb ihres eigenen Landes arbeiten zu müssen, ging ihr gewaltig auf die Nerven.


    »Und was ist nun mit der Falle, die wir Menendez stellen wollen?«, fragte sie. »Willst du nicht an den Details arbeiten?«


    »Wir werden auf jeden Fall deinen Dad und wahrscheinlich die Mannschaft anheuern, mit der wir bereits gearbeitet haben. Tom Underhill, Willie und Boyd Capwell. Alles andere wird mir im Schlaf einfallen.« Er schlüpfte unter die Decke und klopfte auf den freien Platz neben sich. »Komm ins Bett und überlass mir den Rest. Im Bett erziele ich oft meine besten Leistungen.«


    Kate war überzeugt, dass das der Wahrheit entsprach.


    Jake O’Hare stürzte sich auf sein Frühstück bei Denny’s, als handle es sich um eine der vielen militärischen Geheimoperationen, die er vor seiner Pensionierung für den amerikanischen Staat durchgeführt hatte. Er attackierte es von verschiedenen Seiten, entfernte Stück für Stück das Eiweiß, bis nur noch der Dotter übrig war, vernichtete dann das Eigelb mit einigen strategischen Stichen mit dem Schinkenspeck und startete einen Frontalangriff auf den ungeschützten Berg von Buttermilchpfannkuchen, bis kein Krümel mehr übrig blieb. Als die Schlacht erfolgreich geschlagen war, wischte er den Teller sorgfältig mit einem Stück Toast sauber, bis es keinen Beweis mehr gab, dass er ihn jemals berührt hatte.


    Kate war gerade mit rot geränderten Augen aus Paris zurückgekehrt und hatte ihren Teller weit weniger raffiniert geleert als ihr Dad.


    »Es macht richtig Spaß, dir beim Essen zuzusehen, Dad. Du gehst immer so methodisch vor.«


    Jake trank einen Schluck von seinem schwarzen, ungesüßten Kaffee, lehnte sich in der Sitzecke zurück und streckte seinen sonnengebräunten, muskulösen Arm auf der Plastiklehne aus. Er hielt seinen Körper fit und trug sein graues Haar aus Gewohnheit immer noch raspelkurz.


    »Ich gehe bei allem systematisch vor«, sagte er. »Und ich bin süß. Gestern im Supermarkt hat mir die Kassiererin gesagt, dass ich ganz entzückend sei.«


    »Kleine Kätzchen und Babyschuhe sind süß und entzückend«, erwiderte Kate. »Willst du etwa damit verglichen werden?«


    »Ich habe mich mit zwölf Artikeln an einer Kasse angestellt, wo man nur höchstens zehn Sachen kaufen darf, und sie hat mich trotzdem bedient. Wenn man süß ist, genießt man gewisse Vorteile.«


    Kate lehnte sich zu ihm vor und senkte die Stimme. »Ist dein Pass noch gültig?«


    »Einer von meinen Pässen ist es mit Sicherheit«, erwiderte er. »Wen soll ich für dich kidnappen?«


    »Niemanden. Und du darfst solche Sachen nicht in der Öffentlichkeit zu mir sagen. Ich bin schließlich Polizeibeamtin auf Bundesebene!«


    »Tut mir leid, ich hätte fragen sollen, bei wem eine außerordentliche Auslieferung ansteht. Das ist nichts Illegales. Zumindest hat mir das die CIA versichert, als ich vermeintliche Terroristen in einem Land aus ihren Betten gezerrt habe, um sie in ein geheimes Gefängnis in einem anderen Land zu bringen.« Er ließ sich von der Kellnerin Kaffee nachschenken. »Das waren noch gute Zeiten. Wie wäre es mit einem Regimewechsel? Soll ich einen Diktator stürzen?«


    »So ähnlich. Ich muss einem global tätigen Drogenbaron das Handwerk legen. Es ist eine nicht autorisierte Operation. Wir werden ohne Unterstützung auf fremdem Boden gegen einen Sadisten und seine Armee von ausgebildeten Berufskillern kämpfen müssen.«


    »Eine Aufgabe wie jede andere auch.«


    Vor beinahe einem Jahrzehnt war das für Jake tatsächlich Alltag gewesen. Mittlerweile war er jedoch pensioniert und lebte bei Kates jüngerer Schwester Megan, ihrem Mann, einem Buchhalter, und deren beiden Kindern. Sie bewohnten ein Haus in Calabasas, Kalifornien, nur wenige Kilometer von dem Denny’s entfernt, in dem sie gerade frühstückten. Heutzutage trug Jake seine Schlachten meistens auf dem Golfplatz aus, außer wenn Kate ihn um Hilfe bat. Kates Vater war außer Bolton und Jessup der Einzige, der die Wahrheit über sie und Nick wusste. Und der Einzige, dem sie ganz und gar vertraute.


    »Weiß dein Boss beim FBI Bescheid?«, erkundigte sich Jake.


    »Ich habe Jessup vom Flughafen aus angerufen. Er ist mit allem einverstanden. Es war nicht schwer, ihn zu überzeugen– schließlich handelt es sich hier genau um einen dieser bekannten Schwerverbrecher, wegen denen der Stellvertretende Direktor Bolton und Jessup Nick aus dem Gefängnis geholt haben. Ich werde nach meiner Abreise einen Zwischenstopp in der Zentrale einlegen und sie genauer informieren.«


    »Ich nehme an, ihr stellt wieder ein Team zusammen.«


    »Wir wollen Tom, Willie und Boyd anheuern«, erwiderte Kate. »Du kennst sie bereits von unseren bisherigen Operationen. Nick möchte noch einen technisch versierten Mann dazuholen. Und wir brauchen dich und ein paar deiner Freunde mit Erfahrung auf See. Vor allem einen Ingenieur, der sich unter Deck auskennt, und einen Bootsmann für alles andere. Wir bezahlen gut.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ihr müsst nur für ihre Spesen aufkommen. Die Jungs, an die ich denke, werden aus reinem Vergnügen mitmachen.«


    »Sie könnten dabei getötet werden.«


    »Das ist ja der Spaß dabei. Und es ist wesentlich besser, als vor Langeweile umzukommen.«


    Kate musterte ihren Vater. »Hilfst du mir deshalb? Ist es so schlimm für dich, nicht mehr im Dienst zu sein?«


    »Natürlich nicht. Ich lebe sehr gern bei Megan, Roger und meinen Enkelkindern. Das ist das Familienleben, das ich nicht hatte, als du und deine Schwester aufgewachsen seid. Und wenn Megan und Roger nicht da sind, bringe ich den Kindern wichtige Alltagsfähigkeiten bei.«


    »Zum Beispiel, wie man aus Haushaltsreinigern Sprengstoff macht.«


    »Darüber sind sie schon längst hinaus«, sagte Jake.


    »Sie sind fünf und sieben Jahre alt.«


    »Aber sie lernen schnell. Im Augenblick zeige ich ihnen, wie man jemandem mit allem töten kann, was man griffbereit in seinem Brotzeitbeutel bei sich hat. Erinnerst du dich noch daran, als ich dir das beigebracht habe?«


    »Ja. Du hast mir gezeigt, wie man einen Mann mit einem Sandwichbeutel aus Plastik ersticken kann und wie man einen Strohhalm in seine Nase bis hinauf zu seinem Gehirn schiebt. Ich schätze diese Erinnerungen sehr. Und ich denke jedes Mal an dich, wenn ich ein Sandwich esse.«


    »Mehr kann sich ein Vater nicht wünschen.«


    »Wenn du also deinen Ruhestand so sehr genießt, warum lässt du dann Tyler und Sara allein und riskierst dein Leben für mich?«


    »Es gibt immer noch ein paar Dinge, die ich dir beibringen kann«, antwortete er. »Weißt du zum Beispiel, wie man eine Feldbatterie macht?«


    »Eine was?«


    »Eine Batterie aus Kartoffeln, Kupferdraht und einigen Nägeln.«


    »Nein.« Sie konnte sich auch keine Situation vorstellen, wo sie eine solche Batterie brauchen könnte.


    »Siehst du. Außerdem kann niemand so gut auf dich aufpassen wie ich. Das weißt du doch.«


    »Deshalb bin ich hier.«


    »Und das ist der Grund, warum ich dich begleiten werde, wohin auch immer. Wann immer du mich brauchst, und solange ich in der Lage dazu bin. Dafür sind Väter da.«


    »Aber die meisten Väter tauchen nicht mit Handgranaten und Bowie-Messern auf.«


    »Sie sollten sich schämen«, meinte Jake.
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    Der Caterpillar-797F-Muldenkipper war 7,30 Meter hoch, knapp 15 Meter lang, 9,75 Meter breit und fuhr auf sechs Reifen, jeweils 4 Meter hoch und 1,5 Meter breit. Einschließlich der Getränkehalter kostete er fünfeinhalb Millionen Dollar. Er fuhr sich nicht gerade wie ein Sportwagen. Eigentlich hatte man eher das Gefühl, ein zweistöckiges Gebäude voranzuschieben, wie Wilma »Willie« Owens feststellte, als sie versuchte, das massive Fahrzeug über die öde Landschaft vor der Black-Butte-Kohlenbergwerkanlage zu steuern. Willie hatte bereits den leeren Wagen eines Vorarbeiters wie eine Bierdose zerquetscht und fuhr nun direkt auf einen Bürocontainer zu, aus dem sich ein entsetzter Wachmann gerade noch rechtzeitig retten konnte.


    Möglicherweise wäre es Willie leichter gefallen, den Laster unter Kontrolle zu bekommen, wenn sie das wochenlange Training in einem Simulator absolviert hätte, das für jeden 797F-Fahrer Pflicht war. Sie hatte sich jedoch stattdessen eine eng anliegende Jeans angezogen, sich in ein ärmelloses T-Shirt gepresst, das von ihren Doppel-D-Brüsten beinahe gesprengt wurde, und war in die Mint Bar in Sheridan, Wyoming marschiert, wo die in dem Kohlebergwerk beschäftigten Lasterfahrer abhingen. Willie hatte ein unersättliches Verlangen nach allem Motorisierten, was man an Land, auf See oder in der Luft bewegen konnte, und besaß ein natürliches Talent für Fortbewegungsmittel. Da sie jedoch Autodidaktin war und meistens keine entsprechende Lizenz besaß, war ihre Lernkurve oft sehr steil und mit enormen Schwierigkeiten verbunden.


    Willie war Anfang fünfzig, aber in dem schummrigen Kneipenlicht sah sie zwanzig Jahre jünger aus, und ihr blond gebleichtes Haar wirkte verdammt sexy. Der Effekt verstärkte sich durch den Alkohol, der reichlich durch die Kehlen der Bargäste floss.


    Buck Breznick war einer der Kipplasterfahrer. Er hatte bereits zwei Krüge Bier und genügend Gläser Whiskey intus, um es für eine gute Idee zu halten, Willie mitten in der Nacht seinen gewaltigen Laster zu zeigen.


    »Buck, Süßer.« Willie schaute nach oben auf den 797F und drückte ihre Brust gegen seinen Arm. »Ich würde fast alles dafür tun, um einmal in der Kabine dieses Big Boy sitzen zu dürfen.«


    Das Minengelände war geschlossen und verlassen, und »fast alles« klang genau nach dem, was Buck jetzt brauchte, also kletterten sie die Metalltreppe an dem riesigen, zweistöckigen Kühlergrill des 797F hinauf in die Fahrerkabine. Sie machten eine Weile herum, bis sie schließlich einschliefen.


    In der Morgendämmerung schob sich Willie auf den Fahrersitz, ließ den 4000 PS starken Motor an und drückte das Gaspedal durch. Buck schlief auf dem Beifahrersitz immer noch tief und fest– wahrscheinlich ein Segen für ihn, denn diesen Laster zu fahren war weitaus schwieriger, als Willie sich es vorgestellt hatte.


    Sie trat mit aller Kraft auf die Bremse, als das Auto vor ihr auftauchte, aber das Biest ließ sich nicht auf den Punkt zum Stehen bringen. Der Laster rollte einfach weiter und zerschmetterte den Bürocontainer, sodass Wellblech, Glas und Papier in tausend Stücken durch die Luft flogen.


    Als es Willie endlich gelungen war, den Laster anzuhalten, warf sie dem immer noch schnarchenden Buck eine Kusshand zu und hob ihre Highheels vom Boden auf. Mit den Schuhen in der Hand stieg sie die Treppe hinunter, als würde sie nach einer langen Party eine Wohnung verlassen und nicht aus der Fahrerkabine eines der größten Fahrzeuge der Welt fliehen. Zwei Autos eines privaten Sicherheitsdienstes fuhren mit quietschenden Reifen vor, und als Willie am Fuß der Treppe angelangt war, warteten bereits vier uniformierte Beamte auf sie. Sie starrten sie schweigend und schockiert an, als wäre sie ein außerirdisches Wesen, das aus einer fliegenden Untertasse stieg.


    Willie warf einem der verblüfften Wachmänner die Zündschlüssel des Lasters zu. »Sie können ihn parken, Schätzchen. Aber machen Sie keine Kratzer in den Lack.«


    »Sie sind verhaftet.« Einer der anderen Sicherheitsbeamten zückte ein Paar Handschellen.


    Das Zittern seiner Hände brachte Willie zum Lächeln. Sie setzte sich auf die Stufen und schlüpfte in ihre Schuhe. Er war Anfang zwanzig und machte eine sehr gute Figur in seiner Uniform.


    »Ich wette, es macht dir Spaß, mir die Handschellen anzulegen«, sagte sie. »Und es würde dir noch viel mehr Spaß machen, wenn ich sie dir mal anlegen dürfte, das kannst du mir glauben.«


    Ein dunkler Chevrolet Impala hielt direkt vor ihnen an und wirbelte eine dicke Staubwolke auf. Der Mann, der aus dem Wagen stieg, trug einen dunklen Anzug und eine Sonnenbrille. Die Sicherheitsbeamten machten dem Fremden Platz, der rasch ein Lederetui hervorholte, ihnen eine Dienstmarke vor die Nase hielt und sie wieder in seine Tasche steckte.


    »John Doggett, FBI«, sagte Nick Fox. »Ich übernehme diesen Fall.«


    »Sie kennen sie?«, fragte der Wachmann mit den Handschellen.


    »Sydney Bristow. Sie wird in siebzehn Staaten wegen Fahrzeugbeschädigung gesucht.«


    »Ich habe nicht gewusst, dass das ein Verstoß gegen das Bundesgesetz ist«, warf Willie ein.


    »Das ist es allerdings, wenn man in siebzehn Staaten straffällig geworden ist.« Nick packte sie am Arm und führte sie zu seinem Wagen. »Sie stecken in großen Schwierigkeiten, Sydney.«


    »Es war ja auch ein großer Truck«, erwiderte sie.


    »Sie haben das Recht zu schweigen, und ich würde Ihnen empfehlen, es in Anspruch zu nehmen.« Er schob sie auf den Rücksitz seines Autos, schlug die Tür zu und wandte sich an die Wachmänner. »Sagen Sie Ihren Bossen, dass ich sie zum Bundesgericht in Casper bringe.«


    Nick stieg in den Wagen, setzte ein Stück zurück und brauste davon, bevor die Sicherheitsbeamten Zeit hatten, länger darüber nachzudenken. Er warf einen Blick in den Rückspiegel, und Willie zwinkerte ihm zu.


    »Du bist mein Held.«


    Sie kannte Nicks vollständigen Namen nicht, aber er war heißer als ein geklauter Ferrari und fast ebenso schnell, schnittig und gefährlich. Im vergangenen Jahr hatte er sie ein paar Mal angeheuert, um eine Reihe von Autos, Booten und Flugzeugen zu steuern, als er im Auftrag einer nebulösen Firma namens Intertect ein paar Gauner reingelegt und zur Strecke gebracht hatte. Diese betrügerischen Spielchen waren nicht ganz astrein und mit Sicherheit illegal, aber sie mochte Abenteuer. Und sie mochte ihn.


    »Was hättest du getan, wenn ich nicht aufgetaucht wäre?«, fragte Nick.


    »Sie hätten mich verhaftet, und ich hätte ein paar Stunden mit den Cops geflirtet und eine Kaution hinterlegt. Dann wäre ich mit dem jungen Sicherheitsbeamten in mein Hotel zurückgefahren, hätte ein bisschen Spaß gehabt und wäre danach getürmt, um mich vor der Verhandlung zu drücken.«


    »So gibst du also das Geld aus, das du bei uns verdienst? Du zahlst Kautionen, die du dann verfallen lässt, wenn du mal wieder eine Spritztour in einem geklauten Fahrzeug gemacht hast?«


    »Das war nicht irgendein Fahrzeug, Schätzchen, sondern das größte auf der ganzen Welt. Jetzt kann ich das von meiner Liste der vor meinem Ableben noch zu erledigenden Dinge streichen.«


    »Was willst du denn sonst noch fahren oder fliegen?«


    »Einen Hochgeschwindigkeitszug. Einen Apache Kampfhubschrauber. Den Hennessey Venom GT. Den Tarnkappenbomber.«


    »Wie wäre es mit einem fünfundvierzig Meter langen Frachtschiff?«


    »Klingt nicht sehr sexy.«


    »Habe ich schon erwähnt, dass es in Portugal liegt und dass wir dir einhunderttausend Dollar bezahlen?«


    »Abgemacht.«


    »Willst du nicht wissen, wer unsere Zielperson ist?«


    »Eigentlich nicht. Aber das Blechstück, das du den Sicherheitsbeamten vor die Nase gehalten hast, würde mich interessieren.«


    Nick griff in seine Tasche und warf das Lederetui auf den Rücksitz. Sie fing es auf und schaute nach. Darin befand sich ein Abzeichen des Computerservices Geek Squad von der Firma Best Buy.


    »Mit dir werde ich niemals Poker spielen«, sagte sie. »Du bluffst einfach viel zu gut.«


    Der schalldichte Raum am Filmset in Simi Valley, Kalifornien sah aus wie jedes andere Aufnahmestudio für eine Late-Night-Show. Ein Schreibtisch, ein Stuhl und ein Sofa standen vor einer Kulisse, die die Hollywood Hills zeigte. Aber es handelte sich nicht um eine Talkshow von Jimmy Fallon, Conan O’Brien oder David Letterman. Hier wurde das Publikum für seine Anwesenheit bezahlt, und der Moderator war kein Comedian, sondern ein Schauspieler namens Boyd Capwell, der die Rolle des Gastgebers spielte. Boyd war die perfekte Besetzung für diese Rolle. Er sah aus wie ein attraktiver älterer Moderator, hatte volles Haar, schöne Zähne und machte in einem Anzug eine gute Figur.


    »Herzlich willkommen zu Straight Talk. Mein Gast heute Abend ist Delmer Pratt aus Beaumont, Texas«, sprach Boyd in die Kamera. »Er wurde in seinem Leben immer unglücklicher und verzweifelter, bis er Uberboner entdeckte, das unglaubliche Kräuterheilmittel gegen Impotenz.«


    Das Publikum applaudierte. Delmer saß steif auf seinem Stuhl und bedankte sich mit einem Nicken. Er trug eine John-Deere-Kappe, ein Flanellhemd, Jeans und Arbeitsstiefel. Er nahm dieses Mittel tatsächlich, aber die Kleidung hatte man ihm gegeben, ebenso wie ein Skript mit seinem Text und einen Scheck, um ihm die Erniedrigung zu versüßen.


    »Jahrelang habe ich ein Geheimnis mit mir herumgetragen und mich dafür geschämt. Ich war nicht fähig, die weiblichen Bedürfnisse so zu befriedigen, wie ein Ehemann das tun sollte.« Delmer trug seinen Text so unnatürlich vor wie jemand, der es nicht gelernt hatte, auswendig Gelerntes flüssig wiederzugeben. »Ich war langsam, schlapp und lustlos und konnte im Schlafzimmer keine Leistung zeigen. Ich musste endlich meinen Mann stehen, damit es mit meiner Ehe und meinem Selbstbewusstsein nicht den Bach runterging. Glücklicherweise hat mir ein Freund Uberboner empfohlen, das preiswerte Kräuterheilmittel, das nur im TV-Shop erhältlich ist. Jetzt bin ich zehn Mal mehr Mann als jemals zuvor, und meine Ehe ist gerettet.«


    »Das ist wirklich toll, Delmer, und ich freue mich sehr für Sie und Ihre Frau«, sagte Boyd. »Aber haben Sie sich, jetzt wo Sie wieder ein richtiger Mann sind, jemals gefragt, was die eigentliche Ursache des Problems war?«


    »Wie bitte?«


    Das waren die ersten Worte, die Delmer nicht vorher auswendig gelernt hatte.


    Boyd beugte sich mit ernster Miene zu ihm vor. »Wie war Ihre Beziehung zu Ihrer Mutter?«


    »Zu meiner Mutter?« Delmer warf jemandem hinter den Kulissen einen Blick zu. »Was zum Teufel hat meine Mutter damit zu tun?«


    »Impotenz hat oft eher psychische als körperliche Ursachen«, erklärte Boyd. »Sie haben Ihr Problem mit der Durchblutung gelöst, aber was geschieht in Ihrem Kopf?«


    »Wen zum Teufel interessiert das schon?«


    »Sie wird es interessieren, sobald die Pillen nicht mehr wirken und Sie wieder eine schlaffe Nudel haben, weil Ihre inneren Dämonen mit voller Kraft in Ihr Leben zurückkehren.«


    »SCHNITT!«


    Ein grauhaariger Mann in einem Arztkittel marschierte zu Boyds Schreibtisch. Es war Dr. Landry, der Erfinder von Uberboner. Er war auch der Autor, Regisseur und Finanzier des Infomercial und der nächste Gast auf der Liste.


    »Was sollte diese Frage?«, fragte Landry Boyd.


    »Das liegt doch auf der Hand. Ich versuche, die gesamte Geschichte zu erfassen.«


    »Es gibt nur die Story, die im Drehbuch steht«, erklärte Landry.


    »Als Journalist muss ich Integrität zeigen.«


    »Sie sind Schauspieler.«


    »Aber ich spiele einen integren Journalisten.«


    »Quatsch. Dieser Journalist ist nur dazu da, um meine Pillen zu verkaufen.«


    »Sie wissen anscheinend nichts über ihn.«


    »Ich habe das Skript geschrieben.«


    »Aber Sie haben die Rolle nicht entwickelt. Ich musste sämtliche Lücken ausfüllen. Haben Sie gewusst, dass sein Vater als Kriegsberichterstatter in Vietnam umgekommen ist? Daher stammt seine Leidenschaft für Journalismus und das Bedürfnis, jeder Story genau auf den Grund zu gehen.«


    »Wir drehen ein Infomercial.« Landry seufzte. »Eine Dauerwerbesendung, verstehen Sie? Das ist kein Drama.«


    »Sie wollen doch, dass es wie eine richtige Talkshow rüberkommt, oder? Die Leute sollen glauben, dass sie tatsächlich über Neuigkeiten informiert werden«, entgegnete Boyd. »Um das hinzubekommen, muss die Figur, die ich spiele, authentisch sein.«


    »Die Figur muss ihren Text exakt so bringen, wie er im Skript steht«, sagte Landry. »Oder Ihre Rolle ist ab sofort ein arbeitsloser Schauspieler.«


    Als Boyds Telefon in seiner Tasche vibrierte, holte er es heraus und meldete sich.


    »Ich bin es«, sagte Kate. »Störe ich dich gerade?«


    Boyd erkannte ihre Stimme sofort. Es war die mysteriöse Agentin, die für eine noch mysteriösere Sicherheitsfirma arbeitete und mit Trickbetrügereien Großkriminelle zur Strecke brachte. Sie und ihr Partner Nick hatten ihm die besten und lukrativsten Rollen seiner gesamten Karriere verschafft, auch wenn er sie immer nur für einen Einzigen spielte, der dann üblicherweise im Knast landete.


    »Dein Timing ist brillant wie immer«, versicherte Boyd. »Ich bin dabei.«


    »Aber du weißt noch nicht einmal, um welchen Job es geht, welche Risiken es gibt oder was wir dir bezahlen.«


    »Welche Rolle soll ich spielen?«


    »Die eines Hochseekapitäns auf einem Forschungsschiff.«


    »Eine Mischung aus Captain Phillips und Horatio Hornblower.«


    »Wenn du meinst.«


    »Du weißt doch– für dich würde ich alles tun, Woody.«


    »Woody?«, fragte Kate.


    »Bin schon auf dem Weg.« Boyd legte auf.


    »Was soll das heißen, Sie sind schon auf dem Weg?«, fragte Dr. Landry. »Wir drehen noch. Der Film ist noch nicht fertig.«


    »Tut mir leid, aber Woody Allen braucht mich in New York für eine Rolle. Gerade Sie sollten verstehen, dass ich Woody in einer solchen Notlage nicht im Stich lassen kann.« Boyd lächelte über seinen geistreichen Einfall, verbeugte sich und verließ das Set.


    Eine außerirdische fliegende Untertasse war in einer Reihensiedlung in Newport Beach, Kalifornien in einem Garten in einen Baum gekracht. Das silberne Raumschiff, leicht versengt von seinem Absturz durch die Erdatmosphäre, hing in gefährlicher Schieflage in den Zweigen. Eine Fluchtleiter führte am Baumstamm entlang hinunter auf einen perfekt gepflegten Rasen, wo ein Dutzend aufgeregte Sechsjährige Schlange standen, um in das UFO zu klettern. Der Erste in der Reihe war der überglückliche Bobby Nickerson junior, der es mit seinem von Geburtstagstorte verschmierten Gesicht kaum erwarten konnte, das beste Geburtstagsgeschenk, das er jemals bekommen hatte, endlich in Besitz zu nehmen.


    »Wirklich großartig.« Bobby senior bewunderte die fliegende Untertasse für seinen Sohn. »Unvergleichlich. Ein solches Baumhaus hat es noch nie gegeben.«


    »Das hoffe ich doch, sonst wäre ich raus aus diesem Geschäft«, erwiderte Tom Underhill. Es zu bauen hatte ihn sechs Wochen gekostet.


    Dank dieser innovativen Baumhäuser wie die fliegende Untertasse galt Tom als einer der visionären Unternehmer in Südkalifornien. Leider konnten es sich nicht viele Leute leisten, fünfzigtausend Dollar für ein solches Luxusgeschenk für ihr Kind auszugeben. Deswegen hatte er für seine beiden Kinder ein ganz einfaches Baumhaus gebaut. Allerdings besaß es als Extra eine Rutschstange wie bei der Feuerwehr, über die man es im Notfall rasch verlassen konnte.


    Bobby senior schüttelte Tom die Hand, bedankte sich noch einmal bei ihm, stürmte an der Schlange vorbei und kletterte als Erster in das Baumhaus.


    Tom blieb noch eine Weile und sah zu, wie sich alle an seinem Bauwerk erfreuten. Er aß Kuchen und Eiscreme, nahm Luftballons für seine Kinder mit, winkte den Nickersons zu und verließ den Garten. Als er auf die Straße trat, entdeckte er zu seiner Überraschung Nick neben seinem Pick-up.


    »Nächstes Jahr musst du wahrscheinlich die Hogwarts-Schule für dieses Kind nachbauen«, sagte Nick.


    »Das ist mein teuflischer Plan.« Tom grinste. Wenn jemand gerissen taktieren konnte, dann Nick. Vor etwa einem Jahr war Nick aus dem Nichts aufgetaucht und hatte Toms Haus vor der Zwangsversteigerung gerettet. Als Gegenleistung hatte Tom Nick dabei geholfen, eine heruntergekommene Luxusvilla in Palm Springs zu einem befestigten Wohnsitz für einen angeblichen mexikanischen Drogenbaron umzubauen. Das war Teil eines aufwändigen Tricks gewesen, damit sie von einem schmierigen Anwalt aus Beverly Hills den geheimen Aufenthaltsort seines flüchtigen Mandanten erfuhren. Tom hatte in seinem Leben noch nie so viel Spaß gehabt.


    »Ich bräuchte deine Hilfe bei einem weiteren Auftrag«, sagte Nick.


    »Ich habe gehofft, dass du das sagst.«


    »Wie würde es dir gefallen, mit mir nach Portugal zu reisen, einen Frachter in ein Forschungsschiff umzugestalten und einen ferngesteuerten Tiefsee-Rover mit Kameras, Scheinwerfern, Greifarmen und einer Kommandozentrale zu bauen?«


    »Sehr sogar«, erwiderte Tom. »Aber ich habe keine Ahnung von Roboter-U-Booten.«


    »Es muss nicht funktionieren«, beruhigte Nick ihn. »Nur umwerfend aussehen.«


    »Das ist kein Problem.« Tom spürte bereits, wie Adrenalin durch seine Adern schoss. Seiner Frau würde er sagen, dass er ein Baumhaus für einen reichen Mann in Portugal baute. Er hatte von Nick gelernt, dass die besten Lügen diejenigen waren, die zu einem gewissen Teil der Wahrheit entsprachen. Sie würde nichts dagegen haben, wenn die Bezahlung stimmte und er nicht allzu lange von zu Hause weg war, denn das Baumhausgeschäft warf leider nicht sehr viel ab.


    »Ich nehme an, wir legen wieder einen Schurken rein?«


    »Einen ganz üblen Kerl«, erwiderte Nick. »Wir wollen einem sadistischen Monster das Handwerk legen.«


    »Ist die Sache illegal?«


    »Soviel ich weiß, ist es nicht gesetzlich verboten, einen Mörder mit einem Trick seiner gerechten Strafe zuzuführen. Aber ich würde diesen Job an deiner Stelle trotzdem nicht in meinem Lebenslauf erwähnen.«


    »Wann brauchst du mich?«


    »Sofort. Du hast drei Wochen Zeit, um alles zu bauen, und du bekommst dafür von uns einhunderttausend Dollar. Steuerfrei.«


    »Das ist aber auf jeden Fall illegal.«


    »Ich verrate es niemandem, wenn du es nicht tust«, sagte Nick.
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    Ein unbekannter australischer Schauspieler bekam die Hauptrolle in dem hundertfünfzig Millionen teuren 3D-Kinofilm nach der in den Siebzigerjahren entstandenen Fernsehserie Der Mann aus Atlantis, in der ein Mann nach einem Erdbeben im Pazifik am Strand von Santa Monica angespült wird. Der Mann, der auch unter Wasser atmen kann, wird Geheimagent der amerikanischen Regierung, und bei seiner Suche nach der verlorenen Stadt Atlantis gelingt es dem Fisch mit der Lizenz zum Töten, einen Superschurken mit einer Erdbeben-Maschine davon abzuhalten, die Welt zu zerstören.


    Der Film wurde von den Kritikern zerrissen, aber er brachte fast vierhundert Millionen Dollar an den Kinokassen ein und bekam einen Oscar für die unglaublichen computergenerierten Unterwassereffekte, für die Rodney Smoot und sein Team bei Magical Realism VFX gesorgt hatten.


    Leider reichte der Oscar nicht aus, um Magical Realism über Wasser zu halten. Rodney hatte jeden Cent, den er besaß, in die Firma gesteckt, aber sie wurde ein Opfer von Outsourcing, und schließlich war Rodney pleite. Er musste allen seinen Angestellten kündigen, und seine riesige Lagerhalle in Santa Monica sollte zwangsversteigert werden. Er wollte gerade ein Poster von der Wand in seinem Büro entfernen, als er einen Mann und eine Frau vor der Tür stehen sah.


    »Die Konkursversteigerung findet erst am kommenden Samstag statt«, erklärte Rodney.


    »Wie viel würde es kosten, die Auktion abzublasen, die Bank zufriedenzustellen und dafür zu sorgen, dass Sie all das behalten können?« Nick beschrieb mit einer Armbewegung einen weiten Kreis.


    »Fünf Millionen Dollar.«


    Nick warf Kate einen Blick zu. »Das könnten wir stemmen. Was denkst du?«


    »Eine gewaltige Summe«, erwiderte sie. »Aber ja, das sollte gehen.«


    Nick lächelte und wandte sich wieder Rodney zu. »Na bitte. Sie sind wieder im Geschäft.«


    Verblüfft starrte Rodney sie an. »Das verstehe ich nicht.«


    »Wir möchten Sie engagieren, Sie sollen einige visuelle Effekte für uns kreieren«, erklärte Nick. »Im Speziellen den Bereich um das Wrack einer spanischen Galeone herum, die vor fünfhundert Jahren mit einem Schatz an Bord gesunken ist. Die Unterwasseraufnahmen müssen interaktiv sein, sodass der Betrachter überall hingehen kann.«


    »Dann sollen die Effekte wohl für ein Spiel sein?«, fragte Rodney.


    »Für einen Trickbetrug«, antwortete Kate. »Mit diesen Effekten helfen Sie uns, einen flüchtigen Drogenbaron zu schnappen, der eine Menge Leute auf dem Gewissen hat.«


    »Arbeiten Sie für die Regierung?«, erkundigte sich Rodney.


    »Für eine private Sicherheitsfirma. Was wir vorhaben, ist nicht von einer Regierungs- oder Strafverfolgungsbehörde autorisiert, das sollten Sie wissen.«


    »Aber es dient dem Allgemeinwohl«, warf Nick ein. »Und Sie könnten einigen Leuten, die Sie feuern mussten, ihren Job zurückgeben.«


    »Was genau muss ich tun?«


    »Wir brauchen Bilder, die eine an einem ferngesteuerten Unterwasserfahrzeug angebrachte Kamera am Meeresboden aufnehmen würde«, sagte Nick. »Wir werden die Aufnahmen an Monitoren im Kontrollraum eines Bergungsschiffs verfolgen und die Kamera und die Roboterarme des Rovers mit einem Joystick bewegen. Und wir werden einige Schätze bergen und nach oben schaffen. Das müssen wir auch beobachten können.«


    »Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Rodney. »Wir bewegen uns frei in einer fotorealistischen, durch 3D-Computergrafik erzeugten Umgebung, und Sie brauchen auf Ihren Monitoren nur die Bilder, die die Kamera des Unterwasserfahrzeugs nach oben schickt, sonst nichts.«


    »Richtig«, bestätigte Nick.


    »Sie möchten also nur sehen können, was von den Scheinwerfern des Rovers im trüben Wasser angestrahlt wird, und die Bilder müssen lediglich für eine einigermaßen annehmbare Videoauflösung taugen.« Rodney erwärmte sich sichtlich für diese Herausforderung. »Das macht die Sache um einiges einfacher. Für die Effekte brauche ich mindestens sechs Wochen Zeit.«


    »Machen Sie drei daraus«, sagte Nick.


    »Meine Güte, Sie sind nicht besser als die Leute von den Filmstudios. Das Auslösen meiner Ausrüstung bei der Bank und das Tilgen meiner Schulden ist allerdings erst der Anfang. Danach kommen noch weitere Kosten auf uns zu«, erklärte Rodney. »Wir müssen etwa vierzig Leute einstellen. Programmierer, Modellbauer, Texture Artists, Lichtspezialisten. Was werden wir ihnen sagen, woran sie arbeiten?«


    »An einer Demoversion für einen großen Investor, der an einem neuen Rollenspiel interessiert ist«, antwortete Nick. »Wir werden sie einschüchternde Geheimhaltungsvereinbarungen unterschreiben lassen, die ihnen untersagen, irgendetwas über ihre Arbeit preiszugeben, falls sie nicht riskieren wollen, ihr Gehalt aufs Spiel zu setzen und eine massive Klage an den Hals zu bekommen.«


    »Werden diese Verträge sie davor schützen, dass sie mit mir verhaftet werden, falls die Sache schiefgeht?«, wollte Rodney wissen.


    »Ja«, erwiderte Kate. »Sie werden damit beweisen können, dass sie keine Ahnung hatten, woran sie tatsächlich arbeiteten, und daher vollkommen unschuldig sind.«


    »Also gut.« Rodney war mit dieser Antwort zufrieden und nickte. »Wir haben bereits ein Programm für den Wassereffekt, den Meeresgrund und das Unterwasserleben aus unserer Arbeit an Der Mann aus Atlantis. Das verschafft uns einen beträchtlichen Vorsprung, aber wir müssen noch die Lichteffekte kreieren und die Gegenstände herstellen, die von den Scheinwerfern an der Wrackstelle erfasst werden, sowie die von der Kamera eingefangenen Teile des Rovers, wie zum Beispiel den Roboterarm. Das wird ungefähr fünf- bis siebenhunderttausend Dollar kosten. Und dann brauchen wir noch eine Renderfarm auf dem Schiff.«


    »Eine Renderfarm? Was ist das?«, fragte Nick.


    »Sie besteht im Grunde genommen aus etwa fünfzig Computern, die zusammen einen Supercomputer bilden, der in der Lage ist, die interaktive virtuelle Welt in Echtzeit darzustellen«, erklärte Rodney. »Keine Sorge, man kann ein solches Teil mit allem Drum und Dran in einem Versandcontainer installiert kaufen. Es gibt einige Firmen, die es einschließlich eines Kühlsystems direkt vor die Haustür liefern, wohin auch immer. Dafür müssen wir weitere zweihundertfünfzigtausend Dollar einkalkulieren.«


    »Wir brauchen Sie an Bord. Sie müssen das Unternehmen leiten und dafür sorgen, dass nichts schiefgeht«, sagte Kate. »Der Drogenbaron, hinter dem wir her sind, ist ein sadistischer Killer. Wenn er herausfindet, dass er hereingelegt wird, wird er keine Sekunde zögern und uns von seinen Männern auf grausame und äußerst schmerzhafte Weise zu Tode quälen lassen.«


    »In anderen Worten, mein und Ihr Leben könnte davon abhängen, wie überzeugend meine Spezialeffekte sind.«


    »Das stimmt.«


    Rodney grinste. »Cool! Wie könnte ein wahrer Tricktechniker einer solchen Herausforderung widerstehen?«


    Um die Einzelheiten des Plans zu besprechen, trafen Kate und Jake sich an einem sonnigen Nachmittag mit Nick auf der Jacht in Marina del Rey. Nick hatte eine Riesenportion Tacosalat vorbereitet und eine Auswahl an Zigarren und eisgekühltes Bier bereitgestellt.


    »Ich habe einen fünfzig Meter langen Frachter in einer Werft in Lissabon entdeckt.« Jake hatte es sich mit einem Bier in der einen und einer halb gerauchten Cohiba Behike in der anderen Hand auf der Flybridge gemütlich gemacht. »Er ist in den Achtzigern gebaut worden und derzeit in Sierra Leone registriert, wo es nur eine mir bekannte Sicherheitsbestimmung gibt, und selbst die ist eigentlich eher eine Empfehlung. Hauptsache, das Ding schwimmt auf dem Wasser. Aber keine Sorge, das Schiff wurde von oben bis unten generalüberholt. Es besitzt einen Arbeitskran für das Unterwasserfahrzeug, einen Frachtraum, der groß genug für den Container mit den Computern ist, ist mit der neuesten Elektronik ausgestattet und erreicht eine Höchstgeschwindigkeit von zehn Knoten. Für den Preis von sechshunderttausend Dollar ist es ein wahres Schnäppchen.«


    »Wo ist der Haken?«, fragte Kate.


    »Das Wort ›Schnäppchen‹ ist hier wörtlich zu nehmen«, erwiderte Jake. »Aber niemand sucht mehr nach dem Schiff. Es wurde vor zwanzig Jahren im Südchinesischen Meer gekapert und ist seitdem mindestens ein Dutzend Mal neu gestrichen, umbenannt und beflaggt worden. Ich habe mit dem Schiffsmakler schon bei einigen Geheimoperationen zusammengearbeitet. Auf ihn kann man sich verlassen. Wir können den Frachter in dem abgelegenen Teil der Werft lassen, wo er im Augenblick liegt, während Tom ihn aufmöbelt und das Unterwasserfahrzeug baut. Dort wird uns niemand stören.«


    »Großartig«, sagte Nick. »Fahr nach Lissabon und kauf das Schiff. Auf Barnaby Jones’ Bankkonto bei Barclays liegt eine Million Dollar bereit.«


    »Wer ist Barnaby Jones?«


    »Das bist du«, erwiderte Nick. »Ich habe auch einen Pass und Kreditkarten auf diesen Namen für dich besorgt.«


    »Deine Arbeitsweise gefällt mir.«


    »Das kann ich von deiner auch sagen.«


    Kate stöhnte innerlich auf und griff nach den Maischips. Diese Verbrüderung wäre unerträglich, wenn es nichts zu essen und zu trinken gäbe.


    »Ich reise in zwei Tagen ab«, erklärte Jake. »Ich würde schon eher aufbrechen, aber ich habe morgen einen Termin für eine Darmspiegelung, und in meinem Alter will man sichergehen, dass die wichtigen Leitungen nicht verstopft sind.«


    »Diese Information solltest du dir für die Leute aufheben, die es unbedingt wissen wollen«, warf Kate ein. »Und glaube mir, das sind nicht viele. Ich gehöre auf jeden Fall nicht dazu.«


    »Tom wird mit dir fliegen«, sagte Nick zu Jake. »Er war noch nie im Ausland, also musst du ihm das Händchen halten.«


    »Und wir haben ein technisches Genie aufgetrieben«, fügte Kate hinzu. »Sein Name ist Rodney Smoot. Er wird zu uns stoßen, sobald sein Team in L. A. die Effekte ausgearbeitet hat, und im Frachtraum seine Renderfarm einrichten. Du und deine Jungs werdet dafür verantwortlich sein, alle Materialien zu beschaffen, die Tom und Rodney brauchen, und den beiden allen Ärger vom Hals halten, damit sie in Ruhe arbeiten können.«


    »Ich habe schon das Kindermädchen für Diktatoren und Überläufer gespielt«, erwiderte Jake. »Da werde ich sicher auch mit einem Baumhausbauer und einem Filmemacher fertigwerden.«


    »Wen hast du angeheuert, um uns zu helfen?«, fragte Kate.


    »Für die Aufgaben an Deck habe ich Lou Ould-Abdallah, einen früheren somalischen Piraten, der mit mir im Südchinesischen Meer bereits ein paar Geheimoperationen durchgeführt hat. Er nennt sich jetzt Billy Dee Snipes.«


    »Billy Dee Snipes?«, wiederholte Kate. »Was ist das denn für ein Name?«


    »Er ist einfacher auszusprechen als Lou Ould-Abdallah. Billy lebt jetzt umgeben von Senioren in einer Anlage mit Eigentumswohnungen in Las Vegas und vertreibt sich die Zeit im Treasure Island Casino, wo er an den einarmigen Banditen den guten alten Zeiten nachtrauert. Für unter Deck habe ich Barnacle Bob Baker engagiert, den besten Ingenieur auf hoher See. Er hat so viel Zeit in Maschinenräumen verbracht, dass er frische Luft und Sonnenschein kaum mehr ertragen kann. Seine Hände fühlen sich für ihn nur gut an, wenn sie ölverschmiert und schmutzig sind. Bob arbeitet jetzt auf einer Fähre zwischen Dover und Calais, weil er dort die ganze Zeit im Maschinenraum sein muss. Aber die Monotonie und das fehlende Risiko machen ihn fertig. Er freut sich schon auf diesen Auftrag und auf einen Tapetenwechsel.« Jake zog kräftig an seiner Zigarre und ließ den Rauch langsam zwischen seinen Lippen entweichen. »Wenn ihr einen so gerissenen, grausamen und misstrauischen Drogenbaron wie Lester Menendez davon überzeugen wollt, dass ihr einen versunkenen Schatz gefunden habt, braucht ihr mehr als nur ein Forschungsschiff, ein Roboter-U-Boot und ein paar nette Bilder. Der gierige Mistkerl wird sich auch ein paar Münzen vom Meeresboden holen wollen.«


    »Natürlich«, stimmte Nick ihm zu.


    »Und diese Münzen dürfen nicht hübsch und glänzend sein. Sie müssen so verkrustet sein, als lägen sie bereits seit Jahrhunderten dort unten.«


    »Das stimmt.«


    »Woher willst du solche Münzen bekommen?«


    »Wir werden sie stehlen.«


    »Das hätte ich mir ja denken können«, sagte Jake. »Aber damit riskierst du das Leben meiner Tochter. Wenn Menendez etwas von dem Diebstahl zu Ohren kommt und er die gestohlenen Münzen erkennt, wird er euch beide erschießen.«


    »Wahrscheinlich wird er uns eher Arme und Beine mit einer Kettensäge abtrennen«, meinte Kate. »Und uns in ein mit Säure gefülltes Ölfass stecken.«


    »Das sollten wir vermeiden«, sagte Nick. »Deshalb werden wir einen schlammverkrusteten Schatz stehlen, ohne dass es jemand bemerkt.«


    »Hast du denn eine Ahnung, wo und wie du das anstellen kannst?«


    »Allerdings.«


    Jake grinste, nickte zufrieden und warf Kate einen Blick zu. »Wie hast du dir nur diesen Burschen geangelt?«


    »Ich habe ihn reingelegt.«


    Entspannt lehnte Nick sich auf seinem Stuhl zurück und musterte Kate. Er hatte sie unterschätzt, als sie ihn gejagt hatte. Das würde ihm nie wieder passieren. Er hatte zwar gewusst, dass sie klug und hartnäckig war, aber nicht mit ihrer Hinterlistigkeit gerechnet. Und er hatte nicht vorhersehen können, dass er sich so sehr von ihr angezogen fühlen würde.


    »Sie ist hinterlistig«, erklärte Nick. »Das ist ihre beste Eigenschaft– und eine der wenigen, die wir gemein haben.«


    Jake griff nach einem weiteren Bier. »Das hat sie von mir.«


    »Ich bin nicht hinterlistig«, widersprach Kate. »Ich bin tüchtig und zielstrebig beim Kampf um Gerechtigkeit.«


    »Über einen wichtigen Punkt haben wir noch nicht gesprochen«, stellte Jake fest. »Wie wollt ihr Lester Menendez finden, einen Flüchtigen, der ein neues Gesicht, einen neuen Körper und keine Fingerabdrücke mehr hat und sich unter einem unbekannten Namen irgendwo auf dieser Welt aufhält? Keine Strafverfolgungsbehörde hat eine Spur von ihm.«


    »Das liegt daran, dass alle Menendez gejagt haben, anstatt ihn anzulocken«, meinte Kate.


    »Mir ist schleierhaft, wie ihr das machen wollt.«


    »Ich wurde auch auf diese Weise geschnappt.« Nick lächelte Kate an und prostete ihr mit seiner Bierflasche zu.
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    1807 befand sich die Nuestra Señora de Santa Maria, beladen mit fünfzehn Tonnen Gold aus Südamerika, auf dem Rückweg nach Spanien und sank in einem heftigen Sturm vor Portugals Küste. Über zweihundert Jahre später fand Global Marine Ventures, ein britisches Schatzsucherunternehmen, das Wrack. Innerhalb von drei Wochen wurden in aller Stille fünfhunderttausend Goldmünzen im Wert von einer halben Milliarde Dollar geborgen. Der Fund wurde erst gemeldet, nachdem das Unternehmen die Münzen, zur Konservierung verpackt in Tausenden fest verschlossener Plastikeimer voll Wasser, nach London gebracht hatte.


    Die spanische Regierung verklagte die Schatzsucher mit der Begründung, dass es sich bei diesen Münzen um wertvolle Kulturartefakte handle, die vom Meeresboden gestohlen worden und Eigentum Spaniens seien. Global Marine Ventures hingegen brachte vor, dass das gesunkene Schiff sich in internationalen Gewässern außerhalb der rechtlichen Zuständigkeit eines Landes befunden habe und der Schatz daher dem Finder gehöre.


    Der Fall zog sich jahrelang hin, bis das Gericht letztendlich Spanien recht gab und Global Marine Ventures nicht nur zur Herausgabe des Schatzes, sondern auch zur Deckung aller Gerichtskosten einschließlich der angefallenen Zinsen verurteilte. Dieses Urteil brach der Firma das Genick. Die Eimer mit den immer noch verkrusteten Münzen wurden nach Cartagena, Spanien in das Nationalmuseum für Meeresarchäologie gebracht. Dort sollten sie restauriert und später ausgestellt werden.


    Drei Monate nach dem Eintreffen der Münzen in Spanien und fünf Tage, nachdem Nick, Kate und Jake sich an Bord der Jacht in Marina del Rey getroffen hatten, standen Nick und Kate auf dem Balkon einer nach Süden ausgerichteten Suite im fünften Stock des NH-Cartagena-Hotels und tranken Kaffee. Nick war schon seit einigen Tagen in der Stadt und hatte den Diebstahl der Münzen vorbereitet. Kate war soeben erst eingetroffen.


    »Schöner Ausblick.« Kate schaute auf den Hafen und das Museum hinaus, ein glänzendes Atriumhaus aus Stein, Glas und steilen Winkeln.


    Das Hotel lag am Rand der Altstadt, nördlich der Strandmauer und des Paseo Alfonso XII, der am Hafen entlang verlief. Direkt davor war ein großer Platz und ein Kai, der zu dem Kreuzfahrtterminal führte, wo ein Ozeandampfer vor Anker lag. Das Museum stand auf der östlichen Seite des Platzes; im Westen sah man ein kleines Einkaufszentrum und den Jachthafen. Im Süden erhob sich am Rand der Bucht ein Leuchtturm, und dahinter glitzerten die Wellen des Mittelmeers in der Sonne.


    Nick deutete auf das Museum. »Dort liegt unser Gold. Was du von hier siehst, ist praktisch ein riesiges Dachfenster. Der Hauptteil des Museums liegt unterirdisch, um den Besuchern den Eindruck zu vermitteln, unter Wasser zu sein. Das ist ein Vorteil für uns.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Unter dem großen Platz zwischen dem Museum im Osten, dem Kreuzfahrtdock im Süden und dem Einkaufszentrum im Westen liegt eine mehrstöckige Parkgarage. Tiefgaragen müssen immer gut belüftet sein, um eine Vergiftung der Besucher durch Kohlenmonoxyd zu vermeiden. Auch im Museum wird ständig Luft zugeführt und hinausgepumpt, weil es fast ganz unter der Erde liegt und sonst nicht genügend Frischluft zirkulieren würde. Die beiden großen Lüftungskanäle führen nebeneinander an die Oberfläche.«


    Kate begann zu begreifen, worauf er hinauswollte. »Wir werden heute Nacht durch diese Luftschächte in das Museum einbrechen.«


    »Heute Nachmittag«, berichtigte Nick sie.


    Sie starrte ihn an. »Am helllichten Tag?«


    »So haben wir die größte Chance, bei unserem Einbruch und der Flucht nicht entdeckt zu werden. Um diese Zeit wimmelt es überall von Menschen.«


    »Aber nicht in dem Konservierungslabor, wo wir uns eine Handvoll Münzen besorgen wollen.«


    »Du darfst dich dabei eben nicht erwischen lassen.«


    »Ich? Und was ist mit dir?«


    »Ich werde in dem Schacht unter der Decke das Seil halten, an dem du baumelst.«


    Eine solche Szene hatte sie schon einmal gesehen– Tom Cruise hatte ihre Rolle gespielt. »Diesen Plan hast du aus Mission: Impossible geklaut.«


    »Eigentlich stammt die Idee aus Topkapi, und ich kann dir aus eigener Erfahrung bestätigen, dass die Sache tatsächlich funktioniert.«


    »Das behauptest du.«


    »In ein paar Stunden wirst du es selbst herausfinden können.«


    »Warum kann ich nicht oben das Seil halten, und du baumelst am anderen Ende?«


    »Ich bin groß und kräftig. Wenn du das Seil halten würdest, könntest du mich fallen lassen, und ich würde mir den Kopf anstoßen.«


    »Verlockende Vorstellung.«


    Gegen Mittag fuhr Nick mit einem Kastenwagen, der aufs Haar den Autos der Stadtwerke glich, in das vierte und unterste Geschoss der Tiefgarage. So weit unten parkten nur selten Autos, und die wenigen Wagen schienen schon seit Tagen hier zu stehen. Eine einzige Überwachungskamera war auf den Lift und das Treppenhaus gerichtet. Nick stellte den Van vor einem der großen Luftschächte ab, der einen Durchmesser von etwa einem Meter hatte und teilweise mit einem Metallgitter bedeckt war.


    Nick und Kate hatten sich als Mitarbeiter der Stadtwerke verkleidet und trugen weiße Overalls, Arbeitshandschuhe, Klettergurte um die Taille und Stirnbänder mit kleinen Kopflampen. Außerdem hatte Kate sich einen Rucksack umgeschnallt, in dem sich unter anderem ein Seil und einige Seilrollen befanden.


    Der Van diente ihnen als Deckung, als sie sich vor den Lüftungsschacht kauerten und das Gitter abmontierten. Sie öffneten die hinteren Türen des Kastenwagens und holten einen weiteren Rucksack, eine große tragbare Steinsäge mit Staubabsaugung und einem Diamantsägeblatt von der Größe einer Servierplatte heraus. Nick befestigte ein Verlängerungskabel an der Säge und steckte es in eine Steckdose in der Nähe. Er knipste seine Stirnlampe an, schob den Rucksack mit der Säge in den Schacht und kletterte hinein. Kate folgte ihm, legte das Gitter wieder an seinen Platz und kroch hinter Nick her.


    »Woher kennst du den Weg?«, fragte Kate.


    »Ich habe ein paar Recherchen angestellt und mir eine Skizze besorgt. Es geht fast immer geradeaus.«


    Sie robbten ein paar Meter weiter, bis sie an einen weiteren Schacht gelangten, der vier Etagen nach oben zu dem Museumsplatz führte.


    »Das ist die richtige Stelle.«


    Nick öffnete den Rucksack, nahm zwei Atemschutzmasken, Schutzbrillen und Ohrenschützer heraus und reichte sie Kate. Dann hob er die Säge in den Schacht über seinem Kopf und stand auf. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch zwei Minuten, dann konnte es losgehen.


    Willie Owens fuhr in einem gemieteten Opel Corsa mit Fließheck auf dem Paseo Alfonso XII am Ufer entlang. Sie hatte die Fenster geöffnet und das Radio auf volle Lautstärke gedreht.


    An dem großen Platz am Hafen steuerte sie den Automaten an der Parkgarage an und drückte auf den Knopf, um ein Ticket zu ziehen. Die Schranke hob sich. Sie vergewisserte sich, dass ihr Sicherheitsgurt richtig saß, nahm den Fuß von der Bremse und ließ den Wagen mit zunehmender Geschwindigkeit die steile Rampe hinunterrollen.


    Der Wagen beschleunigte durch reine Eigendynamik im ersten Untergeschoss und raste zum zweiten Parkdeck hinunter. Ohne auf die Bremse zu treten, nahm sie die nächste scharfe Kurve und ließ den Opel absichtlich an der Wand entlangschrammen, sodass die Funken sprühten und ihr Rückspiegel davonflog. Ein kurzer Tritt auf das Gaspedal, und das Auto wurde noch schneller.


    Sie schoss wie eine Flipperkugel von der Rampe, streifte eine Reihe geparkter Wagen an der Fahrerseite, verbeulte einige Kotflügel und zertrümmerte etliche Rücklichter. Ihre zerstörerische Fahrt löste sofort mehrere Autoalarmanlagen aus.


    Willie riss das Steuer stark nach rechts herum, raste an der nächsten Abfahrt vorbei den Gang hinunter und schrammte eine weitere Reihe Autos, dieses Mal mit der Beifahrerseite. Ihr zweiter Rückspiegel wurde abgerissen, und weitere Alarmanlagen kreischten los, bevor sie schließlich nach links auf das Heck eines Audis zufuhr. Sie biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und bereitete sich auf den Aufprall vor. Der Airbag in ihrem Lenkrad schlug ihr ins Gesicht. Rasch schob sie ihn zur Seite. Es machte richtig Spaß, mit diesem kleinen Wagen zu fahren, der für sie nicht mehr als ein Schrotthaufen gewesen war.


    Willie kämpfte immer noch mit dem Airbag, als ein Sicherheitsbeamter die Fahrertür aufriss und ihr beim Aussteigen half. Zwei weitere Wachmänner liefen herbei und versuchten, den Lärm der Alarmanlagen und des Radios zu übertönen und ihr Fragen zu stellen. Schließlich gelang es ihnen, das Autoradio abzustellen, aber die Alarmsirenen kreischten weiter, und das Echo wurde von den Betonwänden zurückgeworfen.


    Einer der Wächter half Willie die Rampe hinauf zu dem Platz, wo bereits ein Rettungswagen mit heulender Sirene wartete.


    »Mir geht es gut.« Willie scheuchte die Sanitäter mit einer Handbewegung weg. »Ich brauche keinen Arzt.«


    »Was ist passiert?«, fragte der Wachmann in holprigem Englisch und hielt Willie am Arm fest, damit sie nicht stürzte.


    »Die Bremsen an meinem Mietwagen haben versagt, als ich die Rampe hinunterfuhr. Ich habe versucht, den Wagen an der Wand abzubremsen, aber das ist mir nicht gelungen. Nur gut, dass ich versichert bin.«


    Sobald Nick die erste Autoalarmanlage hörte, machte er sich an dem Schacht zu schaffen. Zehn Minuten lang schnitt er eine Öffnung in die zehn Zentimeter dicke Verkleidung aus Metall und Beton, die groß genug für ihn und Kate war.


    Bis die Alarmanlagen verstummt waren und sich das Chaos in der Parkgarage gelegt hatte, waren Nick und Kate bereits durch einen angrenzenden Schacht geklettert, hatten sich in einen quer dazu verlaufenden Gang geschoben und krochen nun über die Decke des Museums. Die Schächte in der altertümlichen Lüftungsanlage waren zwar größer als in modernen Systemen, aber trotzdem sehr eng.


    Nick hielt inne, als er das Lüftungsgitter über dem Raum erreicht hatte, in dem der Schatz von der Nuestra Señora de Santa Maria aufbewahrt wurde. Er spähte durch die Schlitze nach unten und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die endlosen Reihen weißer Plastikeimer voll Goldmünzen gleiten.


    Kate nahm ihren Rucksack ab, holte eine Seilrolle und einen batteriebetriebenen Bohrer heraus und reichte beides Nick, damit er die Rolle am Boden befestigen konnte. Während er mit dem Bohrer zugange war, zog Kate das Seil durch die Schlaufen an ihrem Klettergurt.


    »Fertig.« Nick legte den Bohrer zur Seite.


    »Ich auch. Das Seil sitzt fest.«


    Kate gab Nick das Ende des Seils. Er führte es über die Seilrolle, schlang es sich um den Körper und befestigte es an seinem Klettergurt. Mit seinem Körpergewicht würde er das Seil halten, wenn sie sich in das Labor herabließ.


    Nick entfernte das Lüftungsgitter, und Kate schob sich an den Rand der Schachtöffnung.


    »Hast du das Seil gut im Griff?«


    »Ich bin so weit, wenn du es bist.«


    Während Kate sich nach unten ließ, stellte sie fest, dass ihr das großen Spaß machte. Okay, die Sache war nicht ganz legal, aber sie tat es schließlich nur, um die Welt ein klein wenig zu verbessern. Deshalb war sie auch beim Militär gewesen und zum FBI gegangen: Sie wollte mit ihrer Arbeit etwas bewegen.


    Und als ob diese Erkenntnis nicht schon merkwürdig genug war, musste sie sich auch noch eingestehen, dass Nick ein guter Partner war. Er war gewitzt, stark und zuverlässig. Einen besseren Mann an seiner Seite konnte man sich nicht wünschen, wenn man mitten in der Luft hing. Natürlich war er manchmal unberechenbar und brachte sie zur Weißglut, aber wenn es darauf ankam, war auf seine Instinkte Verlass.


    Sie warf Nick einen Blick zu, streckte die Daumen nach oben und ließ sich langsam auf den Boden herab. Ihre Stirnlampe warf einen schmalen Lichtstrahl in den dunklen Raum. Die Eimer waren nummeriert und mit den Koordinaten des Fundorts im Wrack beschriftet. Kate holte einen zusammengefalteten Beutel aus der Tasche, öffnete einen Eimer und wich bei dem Geruch zurück.


    »Alles in Ordnung dort unten?«, erkundigte Nick sich.


    »Das Wasser stinkt nach faulen Eiern.«


    »Gut zu wissen. Einen Moment lang dachte ich schon, das käme von dir.«


    Kate zeigte ihm den Mittelfinger und wollte gerade ihre behandschuhte Hand in den Eimer stecken, als die Labortür aufflog.
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    Ein Mann und eine Frau kamen in das Labor. Sie küssten und umarmten sich, ohne Kate zu bemerken. Die Tür schloss sich so schnell, wie sie aufgegangen war, und der Raum war wieder in komplette Dunkelheit getaucht. Kates Herzschlag setzte kurz aus. Sie knipste rasch ihre Stirnlampe aus, kauerte sich auf den Boden und kroch hinter einige aufgetürmte Eimer. Sie hörte, wie die beiden stöhnten und an ihren Kleidungsstücken herumfummelten.


    Plötzlich flammte die Deckenbeleuchtung auf. Die Frau war inzwischen nackt, der Hintern des Mannes war entblößt, und seine Hose hing um seine Fußknöchel. Kate konnte kaum glauben, was hier vor sich ging. Sie kam sich vor wie in einem Porno.


    Die Lampen waren angegangen, weil der Mann die Frau gegen den Lichtschalter gedrückt hatte. Als die Frau sich bewegte, gingen sie wieder aus. Kurz darauf wurde es wieder hell, und Kate sah, dass die Frau ihre Beine um die Hüften des Mannes geschlungen hatte. Er drang in sie ein und stieß sie dabei heftig gegen die Wand. Wieder wurde es dunkel.


    Verdammter Mist, dachte Kate. Viel schlimmer konnte es nicht mehr werden.


    Wumms. Die Lampen blitzten auf. Immer wenn der Mann die Frau gegen die Wand drückte, ging das Licht an oder aus. Wumms, Lichtblitz. Wumms, Lichtblitz. Kate befürchtete, einen Schlaganfall zu bekommen, wenn dieses Flackern nicht bald aufhörte.


    Aus dem Lüftungsschacht über ihr drang ersticktes Gelächter. Wahrscheinlich war es besser, dass sie unbewaffnet war, denn sonst würde sie möglicherweise auf jemanden schießen… Wahrscheinlich auf Nick.


    Ein letzter lauter Knall, der Raum wurde dunkel und einen Moment lang herrschte Schweigen. Jemand seufzte. Wahrscheinlich war es die Frau, die von dem Geknalle gegen die Wand Kopfschmerzen hatte. Kate hörte das Scharren von Füßen und Geraschel von Kleidungsstücken. Es wurde kein Wort gesprochen. Die Tür wurde vorsichtig aufgezogen, der Mann spähte hinaus und flüsterte etwas, was Kate nicht verstand. Der Mann und die Frau schlüpften hinaus und schlossen die Tür hinter sich.


    Kate seufzte erleichtert. Rasch schnappte sie sich einige Goldmünzen aus einem Eimer und steckte sie vorsichtig in ihren Beutel. Die Münzen waren in Gesteinsbrocken eingebettet wie Schokoladenstückchen in einem Keks. Sie holte noch ein paar weitere Klumpen heraus, presste den Deckel wieder auf den Eimer und befestigte den Beutel mit den Münzen mit einem Karabinerhaken an ihrem Gürtel. Als sie an dem Seil bereits den halben Weg zum Schacht erklommen hatte, flog die Tür plötzlich wieder auf, und Licht strömte von draußen herein.


    Es war der Mann von vorhin. Er schaltete die Deckenlampen an und suchte den Boden unter dem Lichtschalter und neben der Tür ab.


    Kate hing, seinen möglichen Blicken ausgesetzt, unter der Decke, bewegte sich nicht und betete, dass der Mann seinen Kopf nicht hob.


    Er entdeckte etwas, griff in den Spalt zwischen zwei Eimern und hob einen kunststoffbeschichteten Ausweis auf. Er klemmte ihn an den Aufschlag seines Laborkittels, wandte sich zum Lichtschalter um und hielt inne.


    Verdammt, dachte Kate. Was jetzt noch?


    Der Mann tastete seine Taschen ab und vergewisserte sich, dass sein Reißverschluss zugezogen war. Dann knipste er das Licht aus und ging hinaus.


    Kate hangelte sich hastig den Rest des Wegs bis zur Schachtöffnung nach oben, wo Nick sie mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht erwartete.


    »Also bitte!«


    »Du kannst von Glück sagen, dass ich nicht komplett die Kontrolle verloren habe. Als er anfing, sie gegen den Lichtschalter zu knallen, wäre ich beinahe heruntergefallen.«


    »Ich hatte verdammte Angst! Und es war ekelhaft. Es wird eine Weile dauern, bis ich diese Bilder vergessen kann.«


    Nick streckte die Arme aus und zog sie durch die Öffnung neben sich. Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel und schaltete ihre Stirnlampe ein. »Du hast eben ein zu behütetes Leben geführt.«


    »Das ist nicht wahr«, widersprach Kate. »Ich habe einmal auf einem Parkplatz zwei Hunde gesehen, die es miteinander getrieben haben und dann nicht mehr auseinanderkamen.«


    »Für den Rest ihres Lebens?«


    »Etwa zehn Minuten lang. Und sie waren nicht sehr glücklich darüber.«


    »Man muss sich eben immer über die Konsequenzen im Klaren sein.« Nick brachte das Gitter wieder an und drückte es fest. »Nichts wie weg hier.«


    Sie krochen durch den Schacht in die Parkgarage zurück, sammelten auf ihrem Weg ihre Ausrüstung ein und stopften notdürftig das gesägte Loch zu.


    Nachdem sie alles in den Van verladen hatten, verschlossen sie den Zugang mit dem Gitter und fuhren hinauf in das zweite Untergeschoss, wo Polizisten die Aussagen wütender Autobesitzer aufnahmen. Ein Abschleppfahrzeug nahm gerade Willies verbeulten Opel an den Haken. Ein Polizeibeamter trat vor ihren Van und bahnte ihnen eine Durchfahrt durch die Menge. Kate versuchte, auf dem Beifahrersitz müde, gelangweilt und unauffällig zu wirken. Offensichtlich gelang ihr das, denn der Polizist schien sie gar nicht wahrzunehmen.


    Lächelnd nickte Nick dem Beamten zu, fuhr die Rampe zur obersten Etage hinauf und hinaus auf den sonnigen Paseo Alfonso XII.


    Eine Stunde später parkte er den Kastenwagen auf einem Weg in einem bewaldeten Gebiet außerhalb der Stadt. Sie beseitigten ihre Fingerabdrücke und ließen ihre Overalls und den Zündschlüssel im Wagen. Kate trug die Tasche mit den Goldmünzen zu einem Renault Mégane, den Nick vorher zwischen den Bäumen versteckt hatte, und steckte sie in einen der Koffer im Gepäckraum.


    Nick setzte sich ans Steuer und fuhr auf die A-92. Bis Lissabon waren es neunhundertdreißig Kilometer. Nach viereinhalb Stunden hielten sie an einer Tankstelle, füllten Benzin nach, vertraten sich kurz die Beine, besorgten sich etwas zu essen und wechselten die Plätze.


    »Wir kommen ganz nah an Sevilla vorbei«, sagte Nick. »Vielleicht sollten wir einen kleinen Abstecher machen und in meine Lieblingstapasbar gehen. In dem kleinen Lokal in der Altstadt gibt es einen außergewöhnlich guten Jabugo pata negra bellota.«


    Kate lenkte den Wagen mit einer Hand und griff mit der anderen in eine Tüte mit patatas fritas sabor jamón. Sie hatte sie sich an der Tankstelle gekauft. Noch nie hatte sie so köstliche Kartoffelchips gegessen.


    »Von einem Jabugo wie auch immer habe ich noch nie etwas gehört«, erwiderte sie. »Klingt schrecklich.«


    »Das ist roher Schinken von Schweinen, die in dem Bergdorf Jabugo gezüchtet und nur mit Eicheln gefüttert werden.«


    »Wahrscheinlich von Hand. Und nur von Jungfrauen.«


    »Du weißt feine Küche eben nicht zu schätzen.«


    »Ich esse gerade in Olivenöl frittierte Kartoffelchips mit Schinkenaroma.«


    »Das ist keine feine Küche.«


    »Da, wo ich herkomme, schon. Wenn wir heute Abend in einem schicken Restaurant essen würden, müssten wir den Wagen mit Goldmünzen im Wert von Hundertausenden Dollar im Kofferraum auf der Straße parken. Dieses Risiko möchte ich nicht eingehen, nur damit du wie ein Gourmet speisen kannst.«


    »Bei Tapas handelt es sich nicht um ein Feinschmeckeressen«, erklärte er. »Eher um eine Art Fast Food von höchster Qualität.«


    »Bekommt man das Zeug in einem Drive-in?«


    »Nein.«


    »Dann ist es auch kein Fast Food, sondern Slow Food.«


    »Fährst du also in Sevilla raus?«


    »Natürlich. Diesen Eichelschinken kann ich mir nicht entgehen lassen.«


    Sie überquerten die Grenze nach Portugal, trafen kurz nach Mitternacht in Lissabon ein und fuhren aus südlicher Richtung auf die Ponte 25 de Abril. Die über zwei Kilometer lange Brücke über den Fluss Tejo, der Wasserstraße zum Atlantik, ist ein Nachbau der Golden Gate Bridge. Das passt sehr gut, weil Lissabon ebenso wie San Francisco eine Küstenstadt mit steilen Hügeln ist und auch schon einmal von einem heftigen Erdbeben zerstört wurde. Das Beben in Lissabon am 1. November 1755 löste eine riesige Flutwelle und ein durch offene Feuerstellen entfachtes Flammeninferno aus. Das Feuer wütete fünf Tage und zerstörte zwei Drittel der Stadt. Über zwei Jahrhunderte später sind davon immer noch Narben zu sehen.


    Nach der Brücke steuerte Kate den Wagen nach Osten und fuhr am Flussufer entlang an der historischen Altstadt vorbei zu einem verfallenen Industriegebiet.


    An der Rua Cintura do Porto lagen hinter einer hohen mit Graffiti beschmierten und einem Stacheldraht gesicherten Mauer ein heruntergekommener, von Müll übersäter Kiesverladeplatz und ein verfallener Anleger, der in den Fluss hinausragte. Das Tor zu dem Grundstück stand offen. Eine zerfurchte Schotterstraße, gesäumt von hohem, vertrocknetem Unkraut, führte zum Kai, wo ein über fünfzig Meter langer Frachter vor Anker lag.


    Das Schiff hatte ein niedriges, knapp über dem Wasser liegendes Hauptdeck und einen stolzen hohen Bug. Der am Deck montierte Kran glich einer wütend in Richtung Mond gereckten Klaue. Das dreistöckige Deckshaus befand sich im Heck. Die Brücke war dunkel, aber einige Kabinen, die Kombüse und die Messe waren erleuchtet.


    Kate holperte auf der unbefestigten Straße quer über das Grundstück. Als sie sich dem Schiff näherte, sah sie Funken fliegen– offensichtlich wurde an Deck in der Nähe des Krans etwas geschweißt. Sie stellte den Wagen neben einem Pick-up und einem Van ab und stieg aus. Nick folgte ihr und holte den Koffer mit den Goldmünzen aus dem Gepäckraum.


    Sie gingen zum Ende des Kais, und Flutlichter auf dem Kran und dem Deckshaus sprangen an und erhellten das Deck und die steile Gangway. Oben angelangt wurden Kate und Nick von Jake begrüßt.


    »Willkommen an Bord der Seaquest. Wie ist es in Cartagena gelaufen?«


    »Wir haben das Gold«, verkündete Nick. »Deine Tochter ist die geborene Meisterdiebin.«


    »Das ist mein Mädchen«, sagte Jake stolz.


    »Gar nicht wahr.« Kate küsste ihren Dad auf die Wange. »Ich verhafte viel lieber Diebe, als selbst einer zu sein. Nur eine gründliche, methodische Ermittlung verschafft einem ein lang anhaltendes Erfolgserlebnis.«


    »Du hörst dich an wie der Hauptreferent bei einem Proktologenkongress«, meinte Jake. »Ach, und übrigens ist bei mir da unten alles in bester Ordnung.«


    Nick grinste. »Glückwunsch.«


    »Das ist großartig, Dad.«


    »Schon«, sagte Jake. »Obwohl ich das Gefühl habe, nichts für mein Geld bekommen zu haben. Irgendwie habe ich gehofft, dass sie zumindest einen Polypen entdecken.«


    Sie gingen zu Tom. Er schweißte gerade eine Schwanzflosse an etwas, das aussah wie eine Haiattrappe mit Scheinwerfern als Augen, einer Überwachungskamera an der Nase und einem Korb zum Einsammeln von Schätzen anstelle des Mauls.


    Tom stellte den Schweißbrenner ab, schob seine Schutzmaske nach oben und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. »Ich weiß, das sieht noch ein bisschen primitiv aus, aber da fehlen auch noch der Roboterarm und der ganze Glitzerkram.«


    »Glitzerkram?« Kate sah ihn fragend an.


    »Chromverkleidung und blinkende Lichter«, erklärte Nick.


    »Das ist ein ferngesteuertes Unterwasserfahrzeug«, sagte Kate. »Wozu also Chrom und Blinklichter?«


    »Aus dem gleichen Grund, aus dem du den Bankräubern deinen tiefen Ausschnitt präsentiert hast«, erwiderte Nick. »Du hast gewusst, dass du damit ihre Aufmerksamkeit auf dich ziehst. Das U-Boot ist der Köder für Menendez. Wenn er den geschluckt hat, haben wir ihn in der Tasche.«


    »Wartet nur, bis ich die Triebwerksgondeln angebracht habe«, sagte Tom.


    »Was sind Triebwerksgondeln?«, fragte Kate.


    »Die zwei riesigen, beeindruckenden Röhren am Heck des Raumschiffs Enterprise, in denen sich das Antriebssystem befindet«, erklärte Tom. »Unsere werden allerdings kleiner ausfallen, ähnlich wie beim Shuttle der Enterprise. Wollt ihr sehen, wie ich mit der Kommandozentrale vorangekommen bin?«


    »Natürlich«, erwiderte Nick. »Zeig uns den Weg.«


    Sie stiegen eine Metalltreppe zum zweiten Deck hinauf und gingen durch einen schmalen Korridor in einen Konferenzraum, der zum größten Teil von einem riesigen, bumerangförmigen Steuerpult eingenommen wurde. Das Tastenfeld bestand aus einer Reihe von Knöpfen, Reglern und Schaltflächen in verschiedenen Farben. Vor einer Konsole mit einem Vierzig-Zoll-Monitor, umgeben von weiteren kleineren Bildschirmen, war ein Steuerknüppel angebracht, der aus einem Kampfflugjet hätte stammen können, flankiert von zwei kleineren.


    »Lasst mich raten.« Kate deutete auf den großen Steuerknüppel. »Mit unserem U-Boot kann man auch Raketen abfeuern.«


    Die drei Männer starrten sie an, als sei sie verrückt geworden. »Warum sollte ein solches ferngesteuertes Unterwasserfahrzeug Raketen an Bord haben?«, fragte Nick schließlich.


    »Warum hat es Triebwerksgondeln?«


    »Damit es vorankommt.«


    »Dafür sind doch die Propeller da.«


    »Und die befinden sich in den Triebwerksgondeln.«


    »Und warum?«


    »Das sieht einfach viel cooler aus.«


    »Wenn unser ROV also keine Raketen abfeuert, warum hat es dann einen so aufwendigen Steuerknüppel?«, wollte Kate wissen.


    »Weil es Spaß macht, das Fahrzeug damit zu steuern«, erwiderte Nick.


    Als Tom einen Schalter umlegte, leuchteten die mehrfarbigen Schaltflächen auf dem Bedienpult auf, und die Konsole blinkte wie ein Weihnachtsbaum.


    Jake nickte. »Sehr beeindruckend.«


    »Das ist albern«, widersprach Kate. »Wozu dienen alle diese leuchtenden Tasten?«


    »Sie blinken«, erklärte Tom.


    »Um Himmels willen, ich meine, was ist ihre Funktion?«


    »Sie haben keine«, warf Nick ein.


    »Und warum sind sie dann eingebaut?«


    »Hast du dir jemals Star Trek oder Battlestar Galactica angeschaut?«


    »Natürlich.«


    »Nun, die Brücken auf diesen Raumschiffen sind übersät mit blinkenden Lichtern, die absolut keine Funktion haben, und unzähligen Monitoren, auf denen pausenlos bedeutungslose Meldungen erscheinen.«


    »Das ist aber kein Raumschiff.«


    »Aber es muss so aussehen, damit Menendez davon beeindruckt ist. Wir bemühen uns hier nicht um Authentizität«, sagte Nick. »Wir wollen eine Fantasie erschaffen, der Menendez nicht widerstehen kann. Er soll nicht nachdenken, sondern träumen.«


    »Nick hat recht«, warf Tom ein. »Beim Bau von Baumhäusern habe ich eines gelernt: Männer sind im Herzen alle noch Kinder. Sie stürzen sich auf jede Gelegenheit, um sich ihre Kindheitsträume zu erfüllen. Genau aus dem Grund bin ich hier.«


    »Welche Kindheitsfantasie wird für dich damit wahr?«, fragte Kate neugierig.


    »Tom Underhill ist ein furchtloser Samurai und führt an exotischen Orten ein spannendes Leben.«


    »Aber du befindest dich auf einem alten Frachter, der vor einem verlassenen Kiesverladeplatz vor Anker liegt«, sagte Kate.


    »Ich bin auf einem alten Frachtschiff in Lissabon mit drei gefährlichen Söldnern, einem Verwandlungskünstler, einer Geheimagentin und einem mysteriösen Sicherheitsbeauftragten.«


    »Ich bin keine Geheimagentin«, widersprach Kate.


    »Und ich bin verheiratet und habe zwei Kinder«, erwiderte Tom. »Ich lebe in Rancho Cucamonga und verdiene meinen Lebensunterhalt mit dem Bau von Baumhäusern. Also verdirb mir nicht den Spaß.«
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    Jake brachte Nick und Kate zur Messe, um ihnen Billy Dee Snipes vorzustellen.


    Billy Dee saß an einem Tisch und rauchte eine Zigarre. Er sah aus wie ein schwarz angepinseltes Skelett, das jemand in einen blauen Trainingsanzug gesteckt und auf einen Stuhl gegenüber der Tür gesetzt hatte, um die Hereinkommenden zu erschrecken. Kates erster Gedanke war, dass der Mann entweder an einer schrecklichen, tödlichen Krankheit litt oder dass er einen langen Hungerstreik hinter sich hatte.


    »Billy Dee Snipes«, sagte Jake. »Das sind meine Tochter Kate und ihr Partner Nick.«


    Billy Dee stand auf und schüttelte beiden die Hand. Für einen Mann mit einer skelettartigen Hand hatte er einen erstaunlich kräftigen Griff.


    »Vielen Dank, dass Sie sich bereit erklärt haben, uns zu helfen«, sagte Kate. »Wir wissen das wirklich zu schätzen.«


    »Ist mir ein Vergnügen. Wenn Sie sich eher an mich gewandt hätten, hätte ich ein Schiff wie dieses für Sie kapern können, und Sie hätten sich eine Menge Geld gespart.«


    »Du hast dieses Schiff gekapert«, erinnerte Jake ihn. »Das ist allerdings schon zwanzig Jahre her.«


    »Ich werd verrückt!«, stieß Billy Dee hervor. »Hast du etwa mein Zeichen gefunden?«


    Jake nickte. »In der Wand auf der Brücke ist ein kleiner Totenkopf mit gekreuzten Knochen eingeritzt.«


    »Dann war das wohl vorherbestimmt.« Billy Dee griff nach Nicks Koffer. »Ich nehme an, da ist der Schatz drin; ich werde ihn sicher aufbewahren.«


    »Wohin bringen Sie ihn?«, erkundigte sich Kate.


    »Er bleibt hier auf dem Schiff, in einem Eimer Wasser unter meiner Pritsche. Ich schlafe mit meiner Machete unter dem Kopfkissen und habe einen sehr leichten Schlaf.«


    »Das ginge mir auch so, wenn ich befürchten müsste, beim Umdrehen auf einer Machete zu landen«, meinte Nick.


    »Das ist sicherer, als das Bett mit einer Frau zu teilen.« Billy lächelte Kate an. »Nichts für ungut, meine Liebe.«


    »Kein Problem.«


    Nick grinste. »Kate bevorzugt eine geladene Waffe neben ihrem Bett.«


    »Das ist alles?« Jake sah Kate an. »Wo ist deine Handgranate?«


    »Ich besitze keine.«


    »Und wo ist die, die ich dir zu Weihnachten geschenkt habe?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Wahrscheinlich irgendwo in meiner Wohnung.«


    »Du hast in deiner Wohnung eine Handgranate verlegt? Dann werde ich bei meinem nächsten Besuch wohl vorsichtiger sein müssen.«


    »Bei deinem nächsten Besuch?« Kate sah Nick mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe dich noch nie eingeladen, du Idiot! Du bist bei mir eingebrochen!«


    »Das kommt davon, wenn du deine Wohnung nicht richtig mit Sprengladungen sicherst«, warf Jake ein.


    Nick reichte Billy Dee den Koffer und wandte sich an Jake. »Machst du uns mit dem anderen neuen Crewmitglied bekannt?«


    Sie gingen zum Maschinenraum, und als sie sich näherten, hörten sie das Klirren von Werkzeugen, die gegen Metall schlugen, und Barnacle Bobs Stimme; er sang ein altes Seemannslied mit starkem, fast unverständlichem Cockney-Akzent.


    »What will we do with a drunken sailor,


    what will we do with a drunken sailor,


    what will we do with a drunken sailor,


    early in the morning?«


    In dem schwach beleuchteten Raum war es heiß und feucht, und der Boden war übersät mit Motorteilen. In der Mitte stand Barnacle Bob, von oben bis unten mit Öl und Schmierfett bedeckt, wie ein Schwein, das sich im Schlamm gewälzt hatte, und sang fröhlich.


    »Way hay and up she rises,


    way hay and up she rises,


    way hay and up she rises,


    early in the morning…«


    Mit seinem fast quadratischen, oben abgeflachten Kopf, dem vorspringenden Kinn und dem kaum sichtbaren Hals glich Barnacle Bob einer Comicfigur aus einem Zeichentrickfilm, die gerade von einem Felsbrocken getroffen worden war. Er hatte breite Schultern, und sein dicker Bauch wölbte sich über seiner schmalen Taille und seinen dünnen Beinen, so als hätte er seinen Gürtel viel zu eng geschnallt. Im Takt zu dem Lied schlug er ein Werkzeug gegen ein Rohr.


    »Bob, ich möchte dich mit meiner Tochter Kate und ihrem Partner Nick bekannt machen«, schrie Jake, um sich in dem Lärm verständlich zu machen. »Sie leiten diese Operation.«


    Bob schaute zweifelnd drein.


    »Anscheinend haben Sie den Motor komplett auseinandergenommen«, sagte Kate.


    »Das ist richtig, Boss.«


    »Aber er wurde doch erst vor Kurzem erneuert.«


    »Nicht von mir. Ein Motor ist wie eine Frau– ich muss sie kennenlernen. Und das kann ich nur, wenn ich Tuchfühlung mit ihr aufnehme.«


    »Haben Sie es schon einmal mit einem Gespräch probiert?«, fragte Kate.


    »Mit einem Motor?«


    »Nein, mit einer Frau.«


    »Warum sollte ich mich mit einer Frau unterhalten?«


    »Ich bin eine Frau. Sie reden gerade mit mir.«


    »Sie sind Jakes Tochter. Mit Ihnen werde ich nicht in der Kiste landen.«


    »Das steht fest«, stimmte Kate ihm zu.


    »Gut, dass wir das geklärt haben«, warf Jake ein. »Ist alles in gutem Zustand?«


    »Wenn es langsam und gleichmäßig vorangehen soll, wird es keine Schwierigkeiten geben. Startet man jedoch zu schnell durch und schlägt ein zu hohes Tempo an, könnte es mittendrin einen Aussetzer geben. Und dann geht gar nichts mehr.«


    »Nur um das klarzustellen«, sagte Kate. »Wir sprechen jetzt von dem Schiff, oder?«


    »Werden wir diese Woche ablegen können?«, fragte Nick.


    »Bis dahin wird alles laufen wie geschmiert.«


    »Das höre ich gern. Dann mach mal schön weiter.«


    Bob ging wieder an seine Arbeit und schmetterte die nächste Strophe.


    »Give him a dose of salt and water,


    give him a dose of salt and water…«


    Nick, Kate und Jake marschierten zurück an Deck.


    »Wo ist Boyd?«, erkundigte sich Nick.


    Jake deutete auf die Brücke. »Er hat sich seit seiner Ankunft vor ein paar Tagen dort verschanzt.«


    »Aber dort brennt kein Licht«, stellte Kate fest.


    »Das gehört zu seiner Vorbereitung«, erklärte Jake.


    »Der Kerl ist ein Spinner.«


    Nick schlang seinen Arm um Kates Schultern und drückte sie an sich. »Das stimmt, Schätzchen, aber er ist unser Spinner.«


    Das Mondlicht fiel durch die Panoramafenster der Brücke auf Boyd, der vor dem Schaltpult des Kapitäns stand. Er wandte Nick und Kate den Rücken zu und schaute auf den Bug hinaus.


    »Hey, Boyd«, sprach Kate ihn an. »Was machst du hier oben?«


    »Ich mache mich mit dem Set vertraut. Als Kapitän der Seaquest muss ich mich auf meiner Brücke wie zu Hause fühlen, entspannt und gelassen sein und meine Umgebung genau kennen. Das muss sich an meiner Körpersprache zeigen.«


    »Warum schaltest du das Licht nicht an?«


    »Damit ich mich hier auch blind zurechtfinde. Ich muss mich instinktiv auf der Brücke bewegen können. Ein Kapitän kennt sein Schiff in- und auswendig.«


    »Also ich kenne mich auf diesem Schiff überhaupt nicht aus und möchte nicht gegen irgendetwas prallen.«


    Kate tastete an der Wand nach dem Lichtschalter und knipste die Lampen an. Die Brücke war sauber und modern ausgestattet, und das Schaltpult war auf dem neuesten Stand. Kate kannte sich gut genug mit Schiffsbrücken aus und sah sofort, dass Tom die Standardausrüstung, das Echolot, die Kommunikations- und Navigationssysteme, die Monitore und Messgeräte mit einer Menge zusätzlicher Knöpfe und Lämpchen versehen hatte.


    Boyd kehrte ihnen immer noch den Rücken zu. Er trug eine weiße Kapitänsmütze, ein weißes kurzärmliges Hemd mit gestreiften Schulterklappen, eine korrekt gebügelte weiße Hose und schwarze auf Hochglanz polierte Deckschuhe.


    »Hübsche Uniform«, meinte Nick. »Aber warum trägst du sie jetzt schon? Wir haben noch eine Woche Zeit, bis es richtig losgeht.«


    »Captain Bridger trägt immer seine Uniform, und ich muss mich richtig in diese Rolle einfühlen können.«


    »Ich verstehe. Bewundernswert, wie du dich auf diesen Job vorbereitest.«


    »Schauspielerei ist kein Job, Nick. Es ist Kunst.« Boyd drehte sich um, und nun sahen sie, dass er auf dem linken Auge eine schwarze Klappe trug und einen gepflegten grau melierten Vollbart. Da er keine Zeit gehabt hatte, sich ihn wachsen zu lassen, musste er wohl angeklebt sein.


    »Wozu die Augenklappe?«, fragte Kate.


    »Der Kapitän hat sein Auge bei einer schrecklichen Tragödie verloren, die ihn auf die See getrieben hat, wo er nun, allein mit seinem Kummer, in seinem selbst gewählten Exil endlos umherstreift.« Boyds Stimme brach, und er räusperte sich rasch. »Es tut mir leid, aber jedes Mal, wenn ich daran denke, übermannen mich meine Gefühle.«


    Nick nickte verständnisvoll. »Lass dir Zeit.«


    »Oh, um Himmels willen!«, rief Kate. »Der Kapitän ist doch lediglich ein Produkt deiner Fantasie!«


    »Nicht mehr.« Boyd fuhr mit der Hand an seinem Körper entlang. »Er lebt durch mich.«


    »Und wie«, sagte Nick. »Die Umwandlung ist umfassend und sehr überzeugend.«


    Nicht für Kate. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich nicht beirren. »Hältst du die Augenklappe nicht für ein Klischee?«


    Nick schüttelte den Kopf. »Ein guter Schauspieler kann ein Klischee in eine Offenbarung verwandeln. Und genau das hat Boyd getan.«


    Beinahe hätte Kate die Kartoffelchips mit Schinkengeschmack wieder ausgespuckt. »Und warum dieser Bart?«


    »Er ist die Maske, hinter der der Kapitän seinen Schmerz vor den anderen verbirgt.« Boyd hinkte auf sie zu.


    Kate stöhnte. »Bitte sag mir nicht, dass er auch noch ein Holzbein hat.«


    »Natürlich nicht. Ich stoße mir hier ständig das Knie an. Es ist nicht einfach, sich mit nur einem Auge in der Dunkelheit zurechtzufinden. Aber ich weiß, dass der Schmerz ein Teil des Prozesses ist.«


    Das Licht der Scheinwerfer eines Wagens, der von der Straße auf das verlassene Grundstück bog, erregte ihre Aufmerksamkeit. Kate griff nach dem Fernglas auf dem Navigationstisch und schaute aus dem Fenster. Ein hellroter Ferrari flitzte mit hoher Geschwindigkeit auf den Anleger zu.


    Nick schloss seine Augen und lauschte dem kehligen Röhren des Wagens. »Diesen Sound kenne ich. Das ist ein 4,5-Liter-V8-Saugmotor mit typisch italienischem Klang, also definitiv ein Ferrari 458.« Er öffnete die Augen und lächelte Kate an. »In Rot.«


    Boyd warf einen Blick aus dem Fenster und schaute dann Nick ungläubig an. »Das erkennst du alles am Geräusch des Motors?«


    »Würdest du heraushören, ob My Way von Frank Sinatra oder Justin Bieber gesungen wird?«


    »Selbstverständlich.«


    »Siehst du.«


    Die drei gingen hinunter an Deck, um den Neuankömmling zu begrüßen, wobei Boyd, behindert durch seine Augenklappe, ein paar Mal stolperte.


    »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, sagte Willie. »Streckenweise hatte ich sogar über zweihundertzwanzig Stundenkilometer auf dem Tacho.« Sie warf Nick die Autoschlüssel zu, und er fing sie mit einer Hand auf. »Ich habe den Wagen für dich eingefahren, also kannst du jetzt richtig auf die Tube drücken.«


    Kate wandte sich Nick zu. »Wohin fährst du?«


    »In mein Hotel natürlich. Es ist schon spät, und ich bin erledigt.«


    »Ich dachte, wir würden alle auf dem Schiff schlafen.«


    »Ich habe eine Suite im Vincenzo Palace gebucht.«


    »Hätte es ein Sheraton nicht auch getan?«


    »Meine Tarnung muss schließlich überzeugend sein. Ich bin Nick Hartley, ein sehr erfolgreicher Schatzsucher auf der Suche nach einem schwerreichen und skrupellosen Investor, um die Bergung meines letzten Fundes zu finanzieren, eines Schiffswracks, beladen mit Gold im Wert von fünfhundert Millionen Dollar. Wenn ich so gut bin, wie ich behaupte, dann habe ich Geld und zeige das auch, indem ich in einem der besten Hotels in Lissabon absteige. Schließlich suche ich nicht nach Schätzen, um ein genügsames Leben zu führen.«


    »In deinem Innersten bist du ein Schauspieler. Kein Wunder, dass du mich so gut verstehst«, sagte Boyd. »Und wie ein richtiger Profi verkörperst du die Rollen, die du spielst, ganz und gar.«


    »Aber nur wenn seine Rolle es mit sich bringt, dass er schicke Klamotten trägt, edle Schlitten fährt und in luxuriösen Hotels absteigt«, schnaubte Kate. »Ich habe ihn noch nie einen Obdachlosen spielen sehen.«


    »Leider bin ich durch mein gutes Aussehen und mein angeborenes Stilgefühl auf bestimmte Rollen festgelegt«, erklärte Nick. »Eine Bürde, mit der ich zu leben versuche.« Er winkte Kate näher zu sich heran. »Kann ich dich einen Moment unter vier Augen sprechen?«


    Kate folgte ihm ein Stück das Deck entlang. »Gibt es ein Problem?«


    Er strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Nein, kein Problem. Ich dachte nur, du solltest einen Augenblick Zeit haben, um dich daran zu gewöhnen, dass du gleich heiraten wirst.«


    »Wie bitte?«


    »Ab sofort sind wir Nick und Kate Hartley, habgierige Archäologen. Und da wir verheiratet sind, wohnen wir natürlich zusammen.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Es liegt bei dir, aber wenn wir nicht Mann und Frau sind, muss ich mich allein in die Höhle des Löwen begeben, und du verpasst den ganzen Spaß.«


    »Warum müssen wir verheiratet sein?«


    »Weil es eine glaubwürdige Tarnung ist.«


    Kate kniff die Augen zusammen. »Wie weit geht dieses Mann-und-Frau-Spielchen?«


    »So weit du möchtest.«


    Verdammter Mist, dachte Kate. Das war nicht gut. Die Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Gedanken, die sich nicht mit ihrem Job und ihrem Einsatz für Recht und Gesetz vereinbaren ließen. Gedanken, bei denen ihr warm wurde und sie weiche Knie bekam.


    »Habe ich mein eigenes Schlafzimmer?«


    »Wenn du willst. Die Suite hat zwei.«


    »Dann geht die Sache in Ordnung.«


    Nick holte einen schlichten Platinring aus seiner Tasche und streifte ihn über Kates Ringfinger. »Jetzt ist es offiziell besiegelt.«


    Mit einer Mischung aus Entsetzen und beängstigender Freude starrte Kate den Ring an. Das Glücksgefühl steckte wie ein Tennisball in ihrer Kehle und schickte Feuerblitze durch ihren Oberkörper. Noch nie hatte ihr jemand einen Ring an den Finger gesteckt. Zwar hatte es jemand vor einigen Jahren einmal versucht, aber sie hatte ihm die Hand gebrochen. Nicht absichtlich. Es war eine dieser reflexartigen Reaktionen gewesen.


    Wir spielen nur eine Rolle, rief sie sich ins Gedächtnis. Reiß dich zusammen. Das ist dein Job, verdammt noch mal. Und solltest du jemals tatsächlich heiraten, dann sicher keinen Mann, der auf der FBI-Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher steht!


    »Damit hast du mich ziemlich überrumpelt«, stellte sie fest.


    »Ich war noch nie ein Freund von langen Verlobungszeiten.«


    »Verstehe«, sagte Kate. »Aber ich hoffe, dir ist klar, dass du das irgendwie meinem Dad erklären musst.«
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    Kate saß auf dem bequemen Bett in dem behaglichen Schlafzimmer ihrer luxuriösen Suite und rief Carl Jessup an. Sie wollte ihn noch im Büro erreichen, bevor er sich auf den Heimweg machte. In Los Angeles war es jetzt achtzehn Uhr am Tag zuvor. Kate gab ihm einen kurzen Überblick über die bisherige Entwicklung, allerdings ohne Namen zu nennen.


    »Meine Arbeit in Spanien ist abgeschlossen«, erklärte sie. »Ich ermittle nun in Lissabon weiter.«


    Über eine Telefonleitung im FBI-Gebäude wollte sie kein Wort über irgendwelche Einbrüche, Zusammenarbeit mit einem gesuchten Flüchtigen oder andere illegale Aktivitäten verlauten lassen. Die National Security Agency hatte ebenfalls einige Büros in diesem Gebäude.


    »Das klingt, als hätten Sie eine Spur«, sagte Jessup. »Wie können wir Ihnen helfen?«


    »Ich brauche jemanden, der mir bei den Recherchen hilft.«


    »Ich werde Ryerson dazu abkommandieren.«


    »Er wird nicht davon begeistert sein, Botengänge für meine Ermittlungen machen zu müssen.«


    »Ryerson tut es nicht für Sie, sondern für das FBI. Außerdem wollen Sie doch dafür sicher meinen besten Mitarbeiter haben.«


    »Ihr bester Mitarbeiter bin ich«, erklärte Kate.


    »Gut, dann ist er eben der zweitbeste. Bleiben Sie kurz dran. Ich hole ihn her und schalte den Lautsprecher ein.« Nach einer Weile hörte sie Ryerson hereinkommen. Jessup meldete sich wieder. »Okay, Kate, Seth ist jetzt bei mir. Bringen Sie uns auf den neuesten Stand.«


    »Grüße aus Lissabon.«


    »Tatsächlich? Sie ist in Lissabon?«, fragte Ryerson. »Mein exotischster Einsatzort bisher war Duluth.«


    »Kate ist dort Nick Fox auf der Spur«, erklärte Jessup.


    »Ich dachte, der Dieb sei nur ein Nachahmungstäter.«


    »Das stimmt auch«, erwiderte Kate. »Ihr Name ist Serena Blake, und sie hat früher mit Nick Fox zusammengearbeitet. Deshalb hat sie geglaubt, eine Reihe von Verbrechen begehen und ihm in die Schuhe schieben zu können.«


    »Also ist der Fall abgeschlossen«, meinte Ryerson.


    »Nicht ganz. Da Serena nun in vier Ländern eine Gefängnisstrafe erwartet, will sie unbedingt einen Deal mit uns machen. Ich habe ihr gesagt, dass wir nur interessiert sind, wenn sie uns etwas über Fox verraten kann. Und sie ist tatsächlich mit einer kleinen Information herausgerückt. Anscheinend plant Fox einen Coup zusammen mit Lester Menendez. Wenn wir Menendez finden, finden wir auch Fox.«


    »Menendez ist ein Geist«, sagte Ryerson. »Noch schwerer zu fassen als Fox. Bei allem Respekt, aber wo sollen wir da anfangen?«


    »Da wäre die Schokolade«, sagte Kate.


    »Oh, nein, nicht das schon wieder«, seufzte Ryerson. »Nur weil ich in diesem Fall anderer Meinung bin als du, musst du mich nicht schon wieder beschuldigen. Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich die Tüte mit dem halben Pfund deiner geliebten Schokolinsen nicht genommen habe? Ich würde mich nicht einmal in die Nähe deiner Arbeitsnische wagen; erst wenn sie vorher von einem Gefahrgutteam genau untersucht worden wäre.«


    »Ich weiß, dass du sie mir geklaut hast– schließlich bin ich eine erstklassige FBI-Ermittlerin. Aber um diese Schokolade geht es nicht. Menendez liebt feine Schokolade. Er ist immer auf der Suche nach seltenen, reinen und teuren Sorten. Ich glaube nicht, dass sich sein Geschmack geändert hat, auch wenn er jetzt ein neues Gesicht und einen anderen Körper hat. Du musst die Fabrikanten solcher Schokoladensorten für mich finden und mir eine Liste ihrer europäischen Kunden besorgen.«


    »Das können Hunderte, wenn nicht sogar Tausende sein. Woher willst du wissen, hinter welchem der Namen sich Menendez versteckt?«, fragte Ryerson.


    »Ich arbeite daran. Deshalb bin ich in Lissabon. Meine Quellen haben mir verraten, dass Fox sich hier aufhält. Sollte das tatsächlich der Fall sein, könnte auch Menendez in der Nähe sein. Wenn es mir gelingt, Fox’ Kontakte herauszufinden, kann ich sie mit den Namen auf der Liste vergleichen.«


    »Ich glaube, sie könnte da auf der richtigen Spur sein«, sagte Jessup zu Ryerson. »Auf jeden Fall ist es die Sache wert, dass Sie ein paar Stunden Ihrer Zeit dafür opfern. Besorgen Sie Kate die Namen so schnell wie möglich.«


    »Ja, Sir.« Ryerson schien darüber nicht sehr glücklich zu sein.


    Lissabons Stadtzentrum der Neuzeit, die Baixa, liegt in einem Tal, das sich südlich des Ufers des Tejo erstreckt und am Praça do Comércio endet, einem wunderschönen Platz, der früher für öffentliche Hinrichtungen genutzt wurde. Auch der königliche Palast stand hier, bevor er von dem Erdbeben, dem Tsunami und dem Feuer im Jahr 1755 vollkommen zerstört wurde. Damals hielten viele Menschen das für eine unmissverständliche Gottesbotschaft.


    Oben auf dem Hügel am östlichen Stadtrand stehen die restaurierten Ruinen des Castelo de São Jorge. Hügelabwärts erstreckt sich der Stadtteil Alfama mit seinem mittelalterlichen Labyrinth von Gassen und schiefen Gebäuden. Die Häuser lehnen aneinander wie schwankende Betrunkene, die versuchen, auf den steilen, kopfsteingepflasterten Straßen das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Über die Straßen sind Wäscheleinen gespannt, und die Luft ist erfüllt vom Geruch nach Bratfett.


    Auf dem Hügel im Westen liegt das Bairro Alto, die sogenannte »Oberstadt«, ebenso dicht besiedelt, aber erheblich wohlhabender. Die schmalen, gitterförmig angeordneten Straßen sind gesäumt von teuren Häusern, Restaurants, Kunstgalerien und Läden für die Reichen. Das Bairro Alto ist auch das Künstlerviertel von Lissabon, wo sich in den engen Gassen und auf den Stufen Menschen drängen, trinken, feiern und sich vor den unzähligen kleinen Tavernen und Fadolokalen erleichtern. Interpreten, Kellner und hungrige Obdachlose singen laut und traurig den Fado und drücken damit ihr kummervolles, nie enden wollendes Verlangen nach etwas aus, was einmal war und nie wieder sein wird. Die Klänge vermischen sich mit dem Rauch von Zigaretten und dem Geruch nach salzigem Fisch zu einer gramerfüllten, kühlen Brise, die das Bairro Alto hinaufzieht.


    Kate betrachtete das alles eine Weile, während sie vor dem kunstvoll verzierten gelben Vincenzo Palace Hotel, früher einmal das prunkvolle Heim von Graf Vincenzo, dem Sardinenkönig von Lissabon, auf Nick wartete.


    »Kaum zu glauben, aber du scheinst dich tatsächlich ein wenig zu freuen, mich zu sehen.« Nick begrüßte Kate mit einem leichten Kuss auf die Wange.


    »Ich habe in meinem Reiseführer einiges über den Fado gelesen, aber jetzt, wo ich ihn höre, verstehe ich ihn nicht.«


    »Das ist wie bei Mariachi-Musik– nur sind die Sänger, die an deinen Tisch kommen, schwarz gekleidet und melancholisch.«


    Nick bog mit ihr um die nächste Ecke und führte sie die schmale Rua das Flores hinunter. Die Straße verlief parallel zu der steilen Rua do Alecrim, dem größten Nord-Süd-Boulevard im Bairro Alto, bis hinunter zum Hafengebiet.


    »Der Mann, der uns dabei helfen soll, in der Unterwelt die Nachricht von einem Schatz zu verbreiten, ist ein Fadosänger«, erklärte Nick.


    »Wie heißt er?«


    »Diogo Alves.«


    »Du betonst das so, als ob mir sein Name etwas sagen müsste.«


    Nick seufzte. »Bringt man euch denn in Quantico gar nichts bei? Nordwestlich von hier liegt das Aqueduto das Águas Livres, ein fünfundsechzig Meter hohes Aquädukt aus dem achtzehnten Jahrhundert, das sich über das Tal von Alcântara spannt. Früher wurde damit Frischwasser in die Stadt gebracht, und es diente als Brücke für die Gemüsehändler von außerhalb. In den späten 1830ern stürzten sich dort innerhalb weniger Jahre über siebzig Menschen in den Tod.«


    »Wahrscheinlich stand ein Fadosänger auf dem Aquädukt. Was hat diese alte Geschichte mit Diogo Alves zu tun?«


    »Erst als vier Personen aus einer Familie sich dort umbrachten, schöpften die Behörden Verdacht. Wie sich herausstellte, wurden diese siebzig Menschen beraubt und von der Brücke gestoßen– alle von Diogo Alves, Portugals erstem bekannt gewordenen und bis heute schlimmstem Serienmörder. Alves wurde 1841 gehängt, und weil er als sehr böse galt, wurde ihm der Kopf abgehackt und für wissenschaftliche Studien in ein Glas mit Formaldehyd gelegt. Seit jener Zeit ist das Aquädukt für Fußgänger gesperrt.«


    Je näher sie dem Hafenviertel kamen, umso weniger Leute waren auf den Straßen zu sehen. Die bunt gestrichenen Häuser mit den kunstvollen Schmiedearbeiten und den farbenfrohen Blumentöpfen wichen Gebäuden, von denen die Farbe abblätterte. Viele Fenster waren mit Brettern vernagelt oder mit rostigen Gittern geschützt und die Mauern mit Graffiti beschmiert. Es wurde immer dunkler, und sie waren plötzlich allein. Nick wirkte fröhlich und schien sich der in der Luft liegenden Gefahr nicht bewusst zu sein– ganz im Gegensatz zu Kate. All ihre Sinne waren geschärft. Die Geschichte, die Nick ihr erzählt hatte, während sie sich immer weiter in die Dunkelheit hineinwagten, hatte nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden beigetragen.


    »Ich hoffe, der Diogo Alves, den wir heute Abend treffen, ist kein kopfloser vom Tode Auferstandener.«


    »Diogo ist ein entfernter Verwandter des Serienkillers. Ihm gehört eine schäbige Kneipe am Hafen, wo er den Gästen Fadolieder vorsingt und sich als Vermittler von Gaunern betätigt. Er bringt die Leute zusammen und organisiert Verbrechen für einen kleinen Anteil an der Beute. Er ist auch dafür bekannt, der Richter der Gesetzlosen zu sein– er schlichtet Streitigkeiten und fällt Urteile über Straftäter.«


    »Das sind alles Straftäter.«


    »Trotzdem gibt es bestimmte Regeln«, sagte Nick. »Falls ein Gauner einen anderen umbringt, entscheidet Diogo, ob das gerechtfertigt war. Falls nicht, vollzieht er selbst die Strafe.«


    »Und wie sieht diese Strafe aus?«


    »Er stürzt die Leute gern von sehr hoch gelegenen Orten in die Tiefe.«


    »Wie reizend.«


    »Keine Sorge, uns wird nichts geschehen– wir haben ja niemanden umgebracht. Wir sind rein geschäftlich hier. Wenn wir Menendez auf uns aufmerksam machen wollen, ist Diogo die richtige Kontaktperson in Lissabon.«


    Einige Häuserblocks vom Hafen entfernt erreichten sie die Rua Nova do Carvalho. Im Osten schloss sich die Rua do Alecrim an, die steil nach oben in das Bairro Alto führte und ein Gewirr von schäbigen und gefährlich wirkenden Gassen miteinander verband. Früher hatte es in dieser Gegend von Seeleuten gewimmelt, die ihre Bedürfnisse in Kneipen befriedigten, deren Namen sie an ihre weit entfernte Heimat erinnerten. Das Oslo. Das Kopenhagen. Das Texas. Das Jamaika.


    Die vielen Matrosen waren schon vor Jahrzehnten verschwunden, und in den wenigen übrig gebliebenen Lokalen verkehrten nun Trinker, Drogensüchtige, Prostituierte und Sextouristen. An diesem Abend war die Straße wie ausgestorben; eine leichte Brise wirbelte Abfall wie Laubblätter in die Luft.


    Nick deutete auf den Tunnel, wo die Rua Nova do Carvalho unter der Rua do Alecrim hindurchführte. »Diogos Kneipe Der Bau liegt auf der anderen Seite.«


    »Das war ja klar.« Kate steckte die Hand in ihre Jackentasche und umfasste einen winzigen Teleskopschlagstock.


    Nick schlenderte in den Tunnel, und Kate blieb wachsam einige Schritte hinter ihm. Bevor sie den Durchgang betrat, warf sie noch einen raschen Blick auf die dunkle Gasse zu ihrer Linken und auf die Stufen, die rechts von ihr den Hügel hinaufführten. Der Tunnel war kaum beleuchtet. Nur der fahle gelbe Schein einer Straßenlaterne am anderen Ende war zu sehen.


    Kates Augen hatten sich gerade an die Dunkelheit gewöhnt, als zwei Gestalten wie Schatten sich von der Wand lösten und ihnen den Weg versperrten. Sie spürte, dass ein weiterer Mann hinter ihr und Nick aus seinem Versteck kroch.


    Einer der Männer vor ihnen trug ein weißes schulterfreies T-Shirt und eine tief sitzende Jeans. Jede sichtbare Stelle an seinem Körper war tätowiert. Sie konnte in dem dämmrigen Licht nicht alle seiner Tätowierungen erkennen, aber die tote Ziege auf seinem kahlen Kopf, die Teufelshörner auf seiner Stirn, die Tränen in seinen Augenwinkeln, der Grabstein auf seiner Kehle und die Dolche auf seinen Wangen traten deutlich hervor. Von dem anderen Mann waren nur die Umrisse zu sehen.


    Der Tätowierte spuckte ihnen eine Drohung auf Portugiesisch entgegen, und Nick gab ihm freundlich lächelnd eine Antwort, ebenfalls auf Portugiesisch. Rasch trat Kate neben ihn, ohne dabei den Tätowierten aus den Augen zu lassen.


    »Was will er von uns?«, fragte Kate.


    »Eine Art Straßenzoll, aber meiner Meinung nach ist sie unangemessen hoch. Ich habe ihm angeboten, ihm und seinen Freunden stattdessen im Bau einen Drink auszugeben. Zumindest hoffe ich, dass ich das getan habe. Mein Portugiesisch ist nicht sehr gut.«


    »Was genau will er denn haben?«


    Der Tätowierte grinste, wobei ein Goldzahn aufblitzte, und zog ein Rasiermesser aus seiner Gesäßtasche. »Sein Geld und deinen Körper«, sagte er auf Englisch.


    »Ich mache dir einen Vorschlag«, erwiderte Kate. »Du und deine Freunde macht uns jetzt den Weg frei, und dafür breche ich dir nicht das Kinn.«


    Bevor der Tätowierte zu einer Antwort ansetzen konnte, nahm Kate die Hand aus der Tasche und wirbelte ihren Teleskopschlagstock durch die Luft; er verwandelte sich sofort von Handtellergröße in dreißig Zentimeter knallharten Stahl. Der Stock war kurz, aber der dramatische Effekt, als Kate ihn mit einer Schleuderbewegung verlängerte, beträchtlich.


    Erschrocken wich der Tätowierte zurück, doch als er sah, wie kurz der Schlagstock war, ging er grinsend auf Kate zu.


    »Ich werde dir jetzt diesen Stock abnehmen und…«


    Kate reagierte, bevor er seine Drohung wahrmachen konnte. Sie verpasste ihm einen Schlag ins Gesicht, brach ihm den Kiefer und schlitzte seine Wange auf. Schockiert und von den Schmerzen überwältigt ließ er das Rasiermesser fallen. Kate stieß es mit dem Fuß zur Seite, bevor sie zu dem anderen Mann herumwirbelte, der ein Springmesser gezückt hatte.


    Der Gangster neben dem Tätowierten ging auf Nick los, der sich gelassen duckte und ihm seine Faust in den Magen rammte. Der Schläger fiel auf die Knie, atmete pfeifend aus und sackte wie ein luftleerer Ballon in sich zusammen.


    Kate wich der Messerklinge des anderen Angreifers aus, stieß ihm den Stock in die Nierengegend und verpasste ihm einen kräftigen Schlag auf den Rücken, sodass er mit dem Gesicht nach unten zu Boden ging.


    Rasch nahm sie wieder Kampfstellung ein und sah sich um. Zwei Männer lagen auf der Erde, und der Tätowierte schwankte durch die Gegend und hielt sich stöhnend die Hände vor das blutige Gesicht. Ungefähr eine Minute, nachdem er begonnen hatte, war der Kampf bereits vorbei. Sie drückte ihren Schlagstock gegen die Wand, um ihn zusammenzuschieben, und steckte ihn wieder in ihre Tasche.


    »Praktisches kleines Spielzeug«, merkte Nick an. »Nur gut, dass ich mich in meiner Männlichkeit nicht bedroht fühle, sonst hättest du mich jetzt eingeschüchtert.«
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    Der Bau lag nur einige Meter vom Tunneleingang entfernt. Die Glühbirnen auf dem Schild waren schon vor Jahrzehnten ausgebrannt, und die blaue Farbe blätterte von dem jahrhundertealten Gebäude ab wie trockene Hautschuppen.


    Nick öffnete die Tür, und sie gingen hinein. In dem kleinen Raum standen nur ein paar Tische. Unter der niedrigen Decke hing ein dichter Nebel aus Rauch von Zigaretten, Zigarren und Joints. Die Wände und die durchhängenden Regale quollen über von unzähligem Schnickschnack, Mitbringsel der Gäste, die sich über Jahrzehnte, wenn nicht sogar Jahrhunderte angesammelt hatten: Holzschnitzereien, Seekarten, Vasen, Modellboote, Dolche, Schneekugeln, Stofftiere, Porzellan, alte Radios, Elfenbeinschnitzereien, eine Ultraman-Figur, afrikanische Fruchtbarkeitsidole. Die Kneipe wirkte wie ein Antiquitätenladen mit einem vielfältigen Sortiment, in dem nebenher verwässerte alkoholische Getränke und ranziger Salzkabeljau serviert wurden.


    Die Kundschaft bestand aus mit Narben übersäten, hart wirkenden Männern und Frauen. Ihre Gesichter und der dumpfe Ausdruck in ihren Augen zeugten von einem Leben geprägt von Verbrechen, Grausamkeit, Armut und Bitterkeit. Im Moment waren diese Augen jedoch alle tränenerfüllt auf den fadista Diogo Alves gerichtet, einen kleinen, in Schwarz gekleideten Mann mit einem birnenförmigen Gesicht und einem Menjoubärtchen, der vor einer langen gefliesten Theke stand. Eine schlanke, gespenstisch blasse Frau mit einem schwarzen Schultertuch saß hinter ihm auf einem Barhocker, klimperte auf einer portugiesischen guitarra und starrte mit leerem Blick auf den Boden, als wäre ihr jeglicher Grund oder Wille zum Weiterleben abhandengekommen.


    »Diogo ist nicht gerade Michael Bublé«, meinte Kate.


    »Beim Fado geht es weniger um die gute Stimme als um Emotionalität.«


    »Worüber singt er?«


    »Darüber, dass die Liebe eine zehrende Krankheit ist, die langsam dein Herz auffrisst; du hungerst trotzdem nach mehr, auch wenn dich das umbringt.«


    »Ich glaube nicht, dass jemand morgen bei der Arbeit dieses Lied vor sich hin pfeifen wird.«


    Als Alves das Lied beendet hatte, senkte er den Kopf. Ohne seine Absätze maß er nur eins achtundfünfzig. All die Emotionen, die er für dieses Lied heraufbeschworen hatte, hatten ihm den Schweiß auf die Stirn getrieben, und er tupfte sich das Gesicht mit einem schwarzen Seidentuch ab. Die guitarrista sah aus, als würde sie sich am liebsten gleich mit einer Gitarrensaite strangulieren.


    Die Gäste applaudierten, und als der Beifall verklungen war, setzten sie ihre Gespräche fort und tranken und lachten. Es klang, als hätte jemand nach einer Pause auf die Wiedergabetaste eines Tonbandes gedrückt und die Lautstärke voll aufgedreht.


    »Mach nicht so auf knallhart«, flüsterte Nick Kate zu. »Vergiss nicht, wir sind erfolgshungrige Unterwasserarchäologen.«


    »Indiana Jones ist Archäologe und trotzdem knallhart.«


    »Er ist eine Ausnahme.« Nick ging mit Kate im Schlepptau zu Alves hinüber.


    Der Barmann servierte Alves einen uma bica, eine kleine Tasse mit schwarzem Kaffee, und Alves stürzte ihn mit einem Schluck hinunter.


    »Kann ich Sie kurz sprechen, Mr Alves?«, fragte Nick.


    Alves warf Nick einen Blick zu. »Kennen wir uns?«


    Nick warf eine Goldmünze auf den Tresen. Es war eine der spanischen Dublonen, die sie in Cartagena gestohlen hatten; sie war immer noch mit Ablagerungen verkrustet. »Ich habe dreihundert Tonnen davon gefunden, und auf dem Meeresboden vor der portugiesischen Küste liegt noch viel, viel mehr, aber mir fehlen die Ressourcen, um den Schatz zu bergen.«


    Alves hob die Münze auf und betrachtete sie. »Sie könnten sich an die spanische Regierung wenden.«


    »Aber sie würde mir vielleicht alles wegnehmen und mir nichts dafür bezahlen«, erwiderte Nick. »Dann hätten wir alle einen Verlust zu verzeichnen.«


    »Was würde ich denn dabei verlieren?«


    »Eine satte Million dafür, dass Sie mich mit der richtigen Person zusammenbringen.«


    Alves schnüffelte an der Münze, als ob der Geruch nach totem Fisch ihm den Wert oder den möglichen Gewinn verraten könnte. »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«


    »Ich bin Nick Hartley.« Nick griff nach Kates Hand. »Und das ist meine Frau Kate.«


    Alves lächelte. »Ein schöner Name für eine schöne Frau. Ich liebe schöne Frauen. Das ist eine meiner Schwächen. Fast schon eine Sucht. Ich liebe Frauen viel zu sehr. Wenn Sie den Text meines Lieds verstanden haben, wissen Sie, was ich meine. Ich habe sechs Mal geheiratet und mich sechs Mal wieder scheiden lassen.«


    »Dann müssen Sie wohl ziemlich viel Unterhalt zahlen«, sagte Kate.


    »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte er. »Sie sind alle tot.«


    »Unwiderrufliche Trennungen, sozusagen.«


    »Ich bin immer für einen klaren Schnitt.« Alves lachte und nickte vergnügt. »Ihre Frau gefällt mir, Nick. Sie ist hart im Nehmen. Die sollten Sie nicht mehr loslassen.«


    »Das versuche ich«, erwiderte Nick.


    Alves schnippte mit den Fingern, um den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen, und bedeutete Nick und Kate mit einer Geste, ihm in eine dunkle Sitznische zu folgen. Nick und Kate setzten sich Alves gegenüber, und der Barkeeper brachte ihnen eine Flasche Wein und drei Gläser.


    »Was ist Ihr Beruf?«, fragte Alves, während der Kellner sein Glas füllte.


    »Wir sind ausgebildete Archäologen, verdienen unser Geld aber mit Schatzsuche«, erwiderte Nick.


    Alves nippte an seinem Glas, nickte zustimmend und winkte den Kellner beiseite.


    »Wie haben Sie mich gefunden?« Alves schenkte Kate und Nick Wein ein.


    »Ich mache es mir zur Aufgabe, immer zu wissen, wo ich fähige Leute finden kann– egal, wo ich mich auch aufhalte. Ihren Namen hat mir Duff MacTaggert verraten.«


    Duff war Nicks ehemaliger Mentor, ein legendärer Dieb, der sich in ein komfortables Anwesen auf einer indonesischen Insel zurückgezogen hatte, das früher dem mittlerweile inhaftierten Finanzier Derek Griffin gehört hatte. Nick hatte Duff dieses tropische Inselparadies beschafft, weil er ihm noch einen Gefallen schuldete. Alves würde Duff dort nur schwer erreichen, um sich die Empfehlung bestätigen zu lassen, aber Kate war sich sicher, dass Nick für alle Fälle Duff auf einen solchen Anruf vorbereitet hatte. Sie hatte auch keine Zweifel daran, dass Nicks verlässlicher Technik-Guru in Hongkong einen umfassenden Internetverlauf über die Hartleys erstellt hatte, falls Alves sie googeln sollte.


    Alves drehte die Goldmünze auf dem Tisch. »Erzählen Sie mir mehr über den Schatz, den Sie gefunden haben.«


    »Es geht um die Santa Isabel«, sagte Nick.


    Bei der Erwähnung dieses Namens horchte Alves auf.


    »Sie kennen das Schiff?«, fragte Nick.


    »Natürlich. Lissabon wurde von den Reichtümern erbaut, die uns das Meer gebracht hat. Wir haben den Gewürzhandel begründet– uns haben Sie Ihre Zimtschnecken zu verdanken. Und wir haben in der Neuen Welt unermessliche Gold- und Silberschätze abgebaut. Wir wissen alles über die verschwundenen, mit Schätzen beladenen Galeonen, und die Santa Isabel ist wahrscheinlich die legendärste von allen. Das Schiff war nur noch wenige Tagereisen von Spanien entfernt, als es in einem heftigen Sturm mit einer gewaltigen Ladung Gold sank. Das war vielleicht der größte Schatz, der sich je auf einem einzigen Schiff befunden hat. Man hat jahrhundertelang nach diesem Schiff gesucht. Wie kommen Sie auf die Idee, dass Sie es nun gefunden haben?«


    Nick trank einen Schluck Wein. »Weil es das einzige mir bekannte Schiff ist, das mit einem eine Tonne schweren Tisch aus massivem Gold und einem aus tausend Teilen bestehenden goldenen Tafelgeschirr untergegangen ist. Ich habe diesen Tisch und einige Teile des Geschirrs auf dem Meeresgrund gesehen.«


    »Wenn das wahr ist, was Sie sagen, haben Sie ein unschätzbares Vermögen entdeckt, was unser aller kühnsten Träume übertrifft«, meinte Alves. »Warum sollten Sie einen solchen Schatz mit jemandem teilen wollen?«


    »Wir haben fast unser ganzes Leben mit der Suche nach der Santa Isabel verbracht. Wir waren wie besessen davon. Die Suche hat uns beinahe den letzten Cent gekostet. Wir haben kein Geld mehr übrig, um den Schatz zu bergen. Und selbst wenn wir es hätten, würde sich womöglich die spanische Regierung einmischen. Sie könnten uns das Gold abnehmen, und wir würden mit leeren Händen dastehen. Wir wollen Bargeld sehen.«


    Alves starrte auf die Münze auf dem Tisch. »Was meinen Sie mit Bargeld?«


    »Wir gehen davon aus, dass der Schatz heutzutage ungefähr siebenhundert Millionen Dollar wert ist. Natürlich sind wir uns der Kosten und Risiken bewusst, die eine Bergung mit sich bringt. Also sind wir bereit, den Fundort für nur zweieinhalb Prozent des Werts preiszugeben.«


    »Siebzehneinhalb Millionen Dollar ist ein Haufen Geld«, sagte Alves.


    »Es ist nicht genug«, warf Kate ein. »Ich habe Nick gesagt, dass der Finderlohn normalerweise mindestens zehn Prozent beträgt.«


    »Niemand gibt uns siebzig Millionen in bar für eine Schatzkarte«, erklärte Nick. »Wir müssen realistisch bleiben, Schätzchen.«


    »Nein, müssen wir nicht. Wir haben ein unschätzbares Vermögen gefunden. Wenn uns keiner dafür ein gerechtes Entgelt bezahlen will, holen wir uns eben nur so viele Münzen herauf, dass wir uns ein tolles Leben finanzieren können, und lassen den Rest auf dem Meeresboden liegen. Natürlich übertreiben wir es nicht mit unserem Lebensstil, damit wir keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«


    »Um euch auszahlen zu können, muss ich jemanden finden, der über eine Menge Bargeld verfügt und außerdem in höchstem Maß risikobereit ist«, meinte Alves. »Diese Person sollte auch enorme Macht haben, großen Respekt genießen und auch entsprechend gefürchtet sein, damit eine Chance auf Erfolg besteht. Von solchen Männern gibt es nur wenige in Europa, und sie sind sehr gefährlich.«


    »Gefährlicher als Sie, Diogo?«, fragte Kate.


    »Sie würden eher dazu neigen, Sie zu foltern, als Sie zu bezahlen, um den Fundort aus Ihnen herauszubekommen. Ich kann selbst der Versuchung kaum widerstehen«, sagte Alves. »Deshalb ist es wahrscheinlich sehr gewagt, zweieinhalb Prozent zu fordern.«


    »Ich habe einen Notfallplan, der Folter ausschließt«, erklärte Nick. »Aber der spielt im Moment keine Rolle.«


    »Vielleicht doch, wenn ich Sie foltern möchte.«


    »Ach ja? Möchten Sie nicht lieber eine Million Dollar kassieren, zuzüglich einer Provision vom Käufer, und die ganzen Schwierigkeiten, das Risiko und den Ärger jemand anderem überlassen?«


    Alves nippte an seinem Wein, während er seine Möglichkeiten abwägte.


    »Meine Provision beträgt eindreiviertel Millionen«, sagte er schließlich. »Wie Ihre reizende Frau schon erwähnt hat, sind zehn Prozent das Übliche. Magere sechs Prozent wären eine Beleidigung.«


    Nick nickte zustimmend. »Ich möchte Sie auf keinen Fall beleidigen.«


    »Natürlich nicht, Nick, das weiß ich.«


    Alves erklärte sich damit einverstanden, im Vincenzo Palace eine Nachricht zu hinterlassen, sobald er etwas über mögliche Käufer in Erfahrung gebracht hatte. Nick hatte Alves gesagt, dass er sich auch in London, Berlin, Paris und Tanger umgehört hatte, also hatte Alves keine Zeit zu verlieren. Es könnte schließlich noch andere Interessenten geben. Alves hatte nichts dagegen. Er behielt die Münze und warnte Nick und Kate, dass sich die beiden mit Betonblöcken an den Füßen auf dem Meeresboden wiederfinden würden, falls an der Sache irgendetwas faul war. Danach entschuldigte er sich, weil er ein weiteres Lied singen wollte, und Nick und Kate verließen die Bar.


    »Stimmt es, dass du dich auch in diesen anderen Städten umgehört hast?«, wollte Kate wissen, als sie auf der Straße waren.


    »Ja, natürlich. Wir können uns nicht nur auf ihn verlassen, wenn wir Menendez finden wollen. Aber ich glaube, dass Alves unsere beste Chance ist. Er hat einige Geschäfte in Spanien am Laufen, und wahrscheinlich versteckt sich Menendez dort.«


    »Nur weil Serenas Bruder, der plastische Chirurg, in Spanien umgebracht wurde, muss Menendez doch nicht mehr hier sein.«


    »Aber ich glaube es. Menendez ist Lateinamerikaner und kann in Spanien gut untertauchen. Nicht nur wegen seines kulturellen Hintergrunds. Vierzig Prozent des europäischen Drogenhandels laufen über Spanien. Das Land liegt nur eine kurze Bootsfahrt von Marokko entfernt, deswegen ist es der ideale Ort für Menendez, um seine weltweiten Drogengeschäfte abzuwickeln. Das könnte der Hauptgrund für ihn gewesen sein, sich in Spanien niederzulassen und dort seinen neuen Geschäftssitz einzurichten.«


    »Gutes Argument. Ich wusste nicht, dass du über die Statistiken des europäischen Drogenhandels so gut informiert bist.«


    »Mein Beruf hat mit Verbrechen zu tun, also versuche ich, mich in diesem Bereich immer auf dem Laufenden zu halten.«


    Nick ging auf den Tunnel zu, aber Kate hielt ihn am Ärmel fest.


    »Da gehen wir nicht mehr durch«, sagte sie. »Wir werden zum Plaza hinunter- und die Rua do Alecrim wieder hinauflaufen.«


    »Wie enttäuschend«, meinte Nick. »Ich habe gehofft, dich noch einmal in Aktion bewundern zu können. Auf eine gewisse abartige, brutale Weise ist das sehr sexy.«


    »Gut zu wissen. Ein solches Kompliment hat mir heute noch gefehlt.«


    »Jetzt, wo wir verheiratet sind, möchtest du doch sicher, dass ich offen über meine Gefühle spreche, oder?«


    »Wir sind nicht verheiratet, und wenn du dich nicht anständig benimmst, verpetze ich dich bei meinem Vater.«


    Sie hatten beinahe das Ende der Rua do Alecrim erreicht, als der Tätowierte aus dem Schatten vor ihnen trat. In jeder Hand hielt er ein kleines Beil, das er mit Klebeband an seinen Handgelenken befestigt hatte. Ohne den Schal, den er sich um den Kopf gebunden hatte, um seinen Kiefer ruhig zu halten, hätte er richtig furchteinflößend ausgesehen. Die beiden Enden des zusammengeknoteten Tuchs sahen wie schlaffe Hasenohren aus.


    Kate seufzte. »Das wollen Sie doch nicht wirklich tun«, sagte sie zu dem Tätowierten.


    Die beiden Schläger vom letzten Mal kamen von der gegenüberliegenden Straßenseite auf sie zu. Sie hatten nun jeder ein Fleischermesser in der Hand, ebenfalls mit Klebeband befestigt.


    Kate dachte rasch nach. Die Messer würden ihnen nicht viel nützen, sobald sie ihnen das Handgelenk mit ihrem Schlagstock gebrochen hatte. Dann blieben noch sie und Nick gegen einen Kerl mit einem gebrochenen Kiefer und zwei kleinen Beilen übrig. Also brauchte sie sich keine allzu großen Sorgen zu machen.


    Sie hörte ein Scharren hinter sich und begriff, dass sich noch mehr Männer eingefunden hatten.


    »Wer steht hinter uns?«, fragte sie Nick, ohne den Tätowierten aus den Augen zu lassen.


    »Ein großer hässlicher Kerl mit einem Eispickel und ein Irrer mit einem Steakmesser.«


    Kate wirbelte ihren Schlagstock durch die Luft.


    »Ich nehme an, du trägst keine Waffe?«, fragte sie Nick.


    »Da hast du leider recht.«


    Aus der Nähe des Tunnels ertönte ein schriller Pfiff, der alle aufhorchen ließ. In der Dunkelheit tauchte Jake O’Hare auf, eine Hand hinter dem Rücken.


    »Lasst die beiden in Ruhe«, befahl er den Ganoven. »Sonst bekommt ihr es mit mir zu tun.«


    Der mit dem Eispickel lachte. »Was willst du uns denn tun, Opa?«


    Jake zog seine Hand hinter seinem Rücken hervor. »Ich werde mit dieser Leuchtpistole auf dich schießen und dann den Kerl neben dir töten, während er sich dein Gehirn aus den Augen wischt.«


    Billy Dee Snipes trat aus der Dunkelheit hinter dem Tätowierten hervor, schwang seine Machete und schlug damit den Knoten ab, der den Schal zusammenhielt. Der Tätowierte schrie vor Schmerz auf, als sein Kinn nach unten sackte, und riss die Arme hoch, um sein Gesicht zu umfassen. Zu spät bemerkte er, dass er sich mit den zwei an seinen Handgelenken befestigten Beilen das halbe rechte Ohr abgeschlagen hatte.


    Wusch! Billy Dee ließ vor ihm seine Machete durch die Luft sausen. »Beim nächsten Mal muss ein Kopf dran glauben. Wollt ihr immer noch spielen?«


    Die vier Gangster zischten davon wie Kakerlaken, wenn man das Licht anschaltete, und ließen den schmerzgeplagten Tätowierten in seiner misslichen Lage zurück.


    Wimmernd hinkte er an Jake vorbei in den Tunnel. »Welcher Idiot klebt sich denn Beile an beide Hände?«


    »Jemand, der es für stilvoll hält, sich eine tote Ziege auf den Kopf tätowieren zu lassen«, erwiderte Nick. »Seid ihr beide uns hierher gefolgt?«


    »Nein, wir wollten nur etwas trinken.«


    »In dieser Gegend?«, fragte Kate.


    Jake sah sich um. »Was gefällt dir daran nicht?«


    Kate deutete mit ihrem Schlagstock auf den Tunnel. »Kerle wie diese.«


    »Wir sind eben einigen etwas ungewöhnlichen Einheimischen begegnet. Das verleiht diesem Ort einen gewissen Charme.«


    »Charme?« Kate schüttelte den Kopf. »Sie waren mit Messern und Äxten bewaffnet.«


    Jake zuckte mit den Schultern. »Billy Dee hat eine Machete bei sich, und er ist ein sehr charmanter Mann.«


    »Das stimmt«, pflichtete Billy ihm bei.


    »Ihr habt wohl erraten, dass wir uns hier mit Diogo Alves treffen wollten, und wart besorgt um uns«, meinte Kate.


    »Du kommst schon allein zurecht.« Jake warf Nick einen Blick zu. »Bei dir bin ich mir allerdings nicht so sicher.«


    »Ich bin gefährlicher, als ich aussehe«, behauptete Nick. »Aber ich weiß es zu schätzen, dass ihr beide hier aufgetaucht seid, gleichgültig, aus welchen Gründen.«


    »Ich auch.« Kate bückte sich und drückte ihren Schlagstock gegen den Boden, um ihn zusammenzuschieben, und steckte ihn wieder in ihre Tasche. »Und jetzt gehe ich in meine luxuriöse Suite zurück. Ich habe noch große Pläne für den Rest des Abends.«


    »Das klingt vielversprechend«, sagte Nick. »Woran hast du gedacht?«


    »An den Zimmerservice.«
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    Nick warf seine Schlüssel auf den Tisch in dem kleinen Eingangsbereich und verriegelte die Tür der Suite.


    »Schatz, ich bin zu Hause«, rief er.


    Es war neun Uhr abends, und Kate saß mit ihrem iPad auf dem Sofa. Sie war barfuß und trug ein übergroßes T-Shirt und eine graue Jogginghose. »Warum schreist du immer so, wenn du reinkommst?«


    »Ich möchte dich nicht erschrecken und riskieren, dass du auf mich schießt, mich würgst oder mit deinem Schlagstock auf mich losgehst, weil du mich für einen Eindringling hältst.«


    »Du bist ein Eindringling«, stellte Kate fest. »Du störst meine Ruhe. Wann geht es endlich weiter? Es macht mich ganz verrückt, nur herumzusitzen. Und das bereits seit drei Tagen.«


    »Du könntest dir ein paar Sehenswürdigkeiten anschauen.«


    »Hab ich schon.«


    »Oder ein bisschen Sport machen.«


    »Hab ich auch schon.«


    »Wir könnten so tun, als seien wir tatsächlich verheiratet«, schlug Nick vor.


    »Das halte ich für keine gute Idee.«


    »Was hast du gegen die Ehe?«


    »Es geht nicht um die Ehe, sondern um dich! Du respektierst das Gesetz nicht.«


    »An einige Gesetze halte ich mich schon.«


    »Du stehst auf der FBI-Liste der meistgesuchten Verbrecher. Was für eine Zukunft würden wir miteinander haben? Was sollte ich den Kindern erzählen?«


    Nick ging zu der kleinen Bar hinüber und schenkte sich einen Whiskey ein. »Wir sprechen über eine vorgetäuschte Ehe, richtig?«


    »Natürlich.«


    »Mit einer erfundenen Zukunft und erfundenen Kindern?«


    »Möglicherweise habe ich mich gerade zu sehr hineingesteigert.«


    Mit seinem Drink in der Hand ging Nick zur Couch hinüber und setzte sich neben Kate. Er trank einen Schluck Whiskey und lächelte.


    »Warum grinst du so?«, fragte Kate.


    »Ich fühle mich wohl. Guter Whiskey. Hübsches Zimmer. Und meine vorgetäuschte Ehefrau schmiegt sich an mich.«


    »Das tue ich gar nicht.«


    Nick legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Jetzt schon.«


    »Komm bloß nicht auf falsche Gedanken.«


    »Zu spät. Mir geht schon einiges durch den Kopf. Willst du hören, was?«


    »Nein!«


    »Wo bleibt dein Sinn für Abenteuer? Und dein Mut?«


    »Ich denke eher an eine leichtsinnige Dummheit.«


    Nick drückte sie kurz an sich und trank noch einen Schluck. »Meine Kontaktpersonen in Berlin und Paris haben sich heute gemeldet und mir Namen von möglichen Käufern genannt, aber keiner davon stand auf der Schokoladenliste.«


    »Dann sind wir wohl auf Alves angewiesen.«


    »Ich habe noch ein paar weitere Verbindungen geknüpft, aber Alves wird uns wahrscheinlich am ehesten helfen können.« Er warf einen Blick auf ihr iPad. »Was siehst du dir an?«


    »Rodney Smoot hat uns einige Unterwasseraufnahmen von dem goldenen Tisch und den Münzhaufen geschickt. Sie ragen aus dem Schlamm heraus und wirken sehr überzeugend. Nichts deutet darauf hin, dass es sich nur um digitale Erzeugnisse handelt.«


    Der Container mit den Renderfarm-Computern wurde am Nachmittag des vierten Tages, an dem Nick und Kate in Lissabon waren, angeliefert. Eine Stunde später erhielt Nick die Nachricht, dass Alves sie im anatomischen Institut der Universität von Lissabon treffen wolle.


    Das Institut war ein altes Gebäude, in dem es nach vergangenen Zeiten, Medizin, Staub, Reinigungsalkohol und Formaldehyd roch. Nick und Kate gingen einen langen, leeren Flur entlang bis zum letzten Zimmer.


    Diogo Alves saß auf einem Hocker in der Mitte des kleinen Raums, umgeben von Tausenden Gläsern mit in Flüssigkeit eingelegten menschlichen Organen und Körperteilen. Die Gläser füllten mehrere Glasvitrinen und bedeckten etliche Tische. Selbst auf dem Boden standen einige. Sonnenstrahlen drangen durch die nur einen Spalt geöffneten Jalousien, brachen sich in den Prismen der Gläser und Flüssigkeiten und verliehen den Organen einen orangefarbenen Glanz und eine übernatürliche, gespenstische Leuchtkraft.


    »Wozu dient dieser Raum?«, erkundigte sich Kate.


    »Seit Jahrhunderten sammeln Wissenschaftler menschliche Körperteile zu Forschungszwecken«, erklärte Alves. »Dies ist eine Sammlung, die die verschiedenen Methoden der anatomischen Konservierung zeigt. Noch interessanter als die Organe selbst ist die Auswahl der Wissenschaftler und ihre Konservierungsmethode.« Alves lehnte sich zurück und deutete auf das Glas direkt vor ihm. »Darf ich Ihnen meinen Ururururgroßvater und Namenspatron Diogo Alves vorstellen.«


    In dem Glas befand sich ein perfekt erhaltener menschlicher Kopf. Das Gesicht war so dicht an die Glaswand gepresst, dass es den Anschein hatte, als würde der Kopf sie küssen. Die Ähnlichkeit zwischen dem lebenden Alves und dem Kopf in dem Glas war frappierend. Alves musste das Gefühl haben, als schaue er in einen Spiegel.


    »Wie oft kommen Sie hierher?«, wollte Nick wissen.


    »Mindestens ein- oder zweimal die Woche. Wie viele Menschen kennen Sie, die einen ihrer Urahnen besuchen können?«


    In den weit aufgerissenen Augen lag ein überraschter Ausdruck.


    »Er sieht so aus, als habe er nicht mit seinem Tod gerechnet«, meinte Kate.


    »Ich stelle mir gern vor, dass sein Blick in die Zukunft schweift«, erwiderte Alves. »Ich weiß es zu schätzen, dass ich Zeit mit ihm verbringen darf. Oft komme ich hierher, um Diogos Rat zu erbitten. Er ist ein sehr weiser Mann.«


    »Er spricht zu Ihnen?«


    »Natürlich nicht direkt. Aber ja, ich kann Diogo hören, so wie manche Leute wohl Gott zu sich sprechen hören. Manchmal könnte ich schwören, dass er mich ansieht und dass sein Blick mir folgt, wenn ich mich bewege.«


    Kate wusste, dass es ihr auch so gehen würde, wenn sie den Kopf lang genug anstarrte. Und dann würde ihr schlecht werden, und sie müsste sich übergeben.


    »Sie sollten sich geehrt fühlen, dass ich Sie hierher eingeladen habe, um Sie an dieser intimen Nähe teilhaben zu lassen.«


    »Das bin ich ohne Zweifel«, erwiderte Nick. »Denn Ihre Einladung bedeutet, dass Sie uns und unsere Geschäftsbeziehung ernst nehmen.«


    »Danke, Nick. Die Leute, die ich Ihretwegen kontaktiert habe, ziehen Ihren Vorschlag nur in Erwägung, weil ich eine persönliche Beziehung zu ihnen habe. Falls Sie mich getäuscht haben und diese Leute in irgendeiner Weise betrügen, werden sie mich dafür verantwortlich machen. Und dann werde ich mir Diogos Rat holen, wie ich mit Ihnen umgehen soll.« Alves deutete auf das Glas. »Mein Vorfahre ist kein versöhnlicher oder barmherziger Mensch. Einige dieser Gläser enthalten Spenden für die Sammlung– von Leuten, die mich enttäuscht haben.«


    Unwillkürlich richtete Kate ihren Blick auf ein Glas, aus dem sie ein riesiger in der Flüssigkeit schwimmender Augapfel anglotzte. Alves hatte sich hier mit ihnen getroffen, um diese Drohung auszusprechen.


    »Keine Sorge«, sagte Kate. »Dieses Unternehmen wird uns alle sehr reich machen. Niemand wird enttäuscht sein.«


    »Das hoffe ich.« Alves griff in seine Brusttasche, zog ein Stück Papier heraus und reichte es Nick. »Hier sind drei Namen. Wenn Sie diese Leute kontaktieren wollen, kann ich entsprechende Vereinbarungen treffen. Meine Provision wird abgezogen, bevor Sie irgendwelche Mittel erhalten.«


    »Einverstanden.«


    »Ich und Diogo möchten Ihnen einen Rat geben«, fuhr Alves fort. »Diese Männer können Dummköpfe nicht leiden. Aber sie verstehen sich hervorragend darauf, Dummköpfe leiden zu lassen.«


    Nick und Kate kehrten zum Schiff zurück, fuhren Kates MacBook in der Messe hoch und verglichen die drei Namen von Alves mit Ryersons Liste der Schokoladekunden. Einer der Namen fand sich auf beiden Listen. Demetrio Violante.


    »Das überrascht mich nicht.« Nick beugte sich über den Tisch.


    »Du kennst ihn?«


    »Ich weiß einiges über ihn. Ihn wollte ich genau wie die beiden anderen, die Alves uns genannt hat, irgendwann einmal gründlich schröpfen.«


    »Wie klein die Welt doch ist.«


    »Leute, die bereits Millionen Dollar gehortet haben und in ihrer Gier sogar haarsträubende Risiken eingehen, um noch mehr Geld zu scheffeln, sind die perfekten Opfer für mich.«


    »Waren«, verbesserte Kate ihn. »Du betrügst jetzt niemanden mehr. Wie wolltest du Violante reinlegen?«


    »Durch einen Immobilienschwindel«, erwiderte Nick. »Ich wollte ihn dazu bringen, in den Bau einer Ferienanlage in der Nähe von Puerto Banús zu investieren. Leider steht dort jetzt eine Geisterstadt. Die Finanzierung ist gescheitert, und das Projekt wurde gestoppt, nachdem die Hälfte fertiggestellt worden war.«


    »Aber das Land gehört dir nicht.«


    »Von solchen unbedeutenden Kleinigkeiten lasse ich mich nicht beirren.«


    »Wie bist du auf den Gedanken gekommen, dass Violante an dem Projekt interessiert sein könnte?«


    »Er tauchte vor ein paar Jahren in Marbella auf, im Gepäck eine Menge Bargeld, Ehrgeiz und Glück. Nur wenige Tage nach seiner Ankunft gelang es ihm, eine der größten und erfolgreichsten Baugesellschaften an der Costa del Sol für ein Butterbrot zu kaufen.«


    »Wie hat er das angestellt?«


    »Der Gründungspartner der Firma hat sich versehentlich an einer Tankstelle in Marbella in Brand gesetzt und den ganzen Laden in die Luft gesprengt.«


    »Ein ungewöhnlicher Unfall.«


    »Die Polizei sagte, er habe sich eine Zigarre angezündet, während er seinen Bentley betankte. Irgendwie merkwürdig, denn er rauchte nicht. Die Tankstelle, die durch die gewaltige Explosion total zerstört wurde, befand sich zufälligerweise auf einem Grundstück, auf dem die Baufirma einen Wohnkomplex errichten wollte. Der Eigentümer hat sich jedoch hartnäckig geweigert, seinen Besitz zu verkaufen, und damit ihre Pläne vereitelt.«


    »Lass mich raten. Nach diesem ›Unfall‹ haben sich die verbliebenen Partner des Bauunternehmens in den Ruhestand verabschiedet, und der Tankstellenbesitzer verkaufte sein Grundstück.«


    Nick nickte. »Und der Kriminalbeamte, der in dem Todesfall ermittelte und feststellte, dass es sich um einen tragischen Unfall gehandelt hatte, bezog später eine der neuen Eigentumswohnungen. Es ist schon witzig, wie gut sich manchmal die Dinge für manche Menschen fügen.«


    »Urkomisch«, stimmte Kate ihm zu. »Dann wollen wir uns mal anschauen, wie Lester Menendez nun als Demetrio Violante aussieht.«


    »Du wirst keine Aufnahmen von ihm finden. Violante lässt sich nicht fotografieren– er legt großen Wert auf seine Privatsphäre.«


    »Das glaube ich gern. Selbst mit einem neuen Gesicht und einer veränderten Gestalt. Wo wohnt er?«


    »Auf einem Berg außerhalb von Marbella. Sein Haus gleicht einer Festung. Man kann es nur über eine Privatstraße oder auf dem Luftweg erreichen. Von seinem Grundstück aus hat er einen ungehinderten Rundumblick. Er kann bis nach Afrika schauen. Niemand kann sich unbemerkt seinem Grundstück nähern.«


    »Dann hat er wahrscheinlich einen geheimen Fluchttunnel.«


    »Wer hat den nicht?«


    »Wenn du so viel über Violante weißt, wieso war dir dann seine Leidenschaft für Schokolade nicht bekannt?«


    »Es gibt vieles, was ich nicht über ihn in Erfahrung bringen konnte. Zum Beispiel, dass er einer der mächtigsten und sadistischsten Drogenbarone der Welt ist.«


    »Hättest du deinen Plan abgeblasen, wenn du das gewusst hättest?«


    »Das Risiko hätte die Sache wahrscheinlich noch reizvoller für mich gemacht. Aber ich hatte nur einen Überblick über das große Ganze. Das Detailwissen hätte ich mir noch vorher angeeignet.«


    »Gründlicher als wir jetzt?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Macht dir das keine Angst?«


    »Ich werde von einer ehemaligen Navy-Soldatin, einem früheren Piraten mit einer rasierklingenscharfen Machete und einem Rentner mit einer spanischen Winde in der Unterhose beschützt«, erwiderte Nick. »Wovor sollte ich also Angst haben?«


    Reyna war nackt. Sie hatte einen festen, geschmeidigen Körper mit sanften, natürlichen Rundungen, einen flachen Bauch und lange Beinen und pflügte ohne Hast durch das Langschwimmbecken. Ihren Stringtanga hatte sie nachlässig über die Lehne eines Gartenstuhls geworfen. Daneben lag ihr AK-47, das sie immer bei sich trug.


    Demetrio Violante saß in einem Bademantel aus Seide auf seinem Balkon und sah seiner Leibwächterin beim Schwimmen zu, während er Champagnertrüffel aus dunkler, mit vierundzwanzigkarätigem Blattgold gesprenkelter Schokolade verzehrte. Die Schokolade war köstlich, und die Vorstellung, dass er reich genug war, um Gold zu scheißen, erfüllte ihn mit Befriedigung.


    Von seinem Platz aus konnte er über sein üppig bewachsenes, hügeliges Anwesen blicken, auf die weiß getünchten Mauern und Terrakottadächer der Häuser von Marbella, auf die Spitze von Gibraltar und über das Mittelmeer auf die Küste von Nordafrika. Ein spektakulärer Ausblick, dachte Violante, aber nicht so spektakulär wie Reyna.


    Er sah zu, wie sie aus dem Pool stieg und sich auf einer Liege ausstreckte. Er genoss es, sie zu betrachten; das war Teil ihres Vorspiels. Ihre kräftigen Wangenknochen und ihre Lippen gefielen ihm. Ihr Gesicht war geformt von der Evolution und ihrer DNA und kein Produkt von Implantaten und Skalpellen. Das bewunderte er besonders, da er selbst nun in ein unbequemes Kostüm aus Haut und Fleisch eingenäht war.


    In einer knappen Stunde würde Violantes Fahrer die Hartleys zu ihm bringen. Er hoffte, dass sie sich nicht als Enttäuschung herausstellten, denn er langweilte sich und brauchte ein neues Abenteuer. Der Schatz der Santa Isabel übte einen ganz besonderen Reiz auf ihn aus. Er kannte jedes Detail des Schiffswracks, denn es hatte ihn schon in seiner Kindheit fasziniert. Natürlich würde er den Hartleys die geforderten Millionen nicht bezahlen. Er würde niemanden am Leben lassen, der von dem erstaunlichen Fund wusste. Die Hartleys, ihre Crew und sogar Alves mussten sterben, aber erst wenn er sich vergewissert hatte, dass sie niemandem von dem Gold erzählt hatten. Das würde Reyna begeistern. Sie war eine junge Frau mit einer erfreulich makaberen Veranlagung.

  


  
    


    17


    Violantes Chauffeur rollte mit Nick und Kate in einem Mercedes der S-Klasse die Goldene Meile entlang. Der Boulevard trug seinen Namen zu Recht; gesäumt von prachtvollen Strandvillen führte er in ein Geschäftsviertel, wo man überall auf berühmte Namen wie Versace, Gucci und Louis Vuitton stieß. Auf den Straßen drängten sich etliche Ferraris, Rolls-Royce, Lamborghinis, Bentleys und BMWs.


    Der Fahrer verließ die Stadt und fuhr Richtung Norden auf der A-376 hinauf in die Sierra Blanca. Schon nach kurzer Zeit hatten sie die Wohnsiedlungen hinter sich gelassen, und man sah nur noch weit auseinanderliegende moderne Schlösser auf privaten Anhöhen, die durch tiefe Felsschluchten von ihren Nachbarn getrennt waren.


    Sie bogen von der Autobahn auf eine kurvenreiche, einspurige Straße ab, die steil und gefährlich nahe am Abgrund den Berg hinaufführte. Sie endete an einem großen Eisentor, eingelassen in eine hohe Mauer mit Kameras, und einem kleinen Häuschen. Darin saß ein bewaffneter Wächter.


    Er beugte sich in den Wagen, warf zuerst einen Blick auf den Fahrer und musterte dann kurz Kate und Nick, bevor er sie durchwinkte. Hinter dem Tor führte eine kopfsteingepflasterte Auffahrt durch eine üppige Tropenlandschaft zu einem von acht Garagen umgebenen Hof. In der Mitte war ein kunstvoller Springbrunnen mit einer Skulptur von Neptun mit dem Dreizack.


    Das weitläufige zweistöckige Haus war im typischen spanisch-mediterranen Stil erbaut, mit weiß vergipsten Mauern und braun-orangefarbenen Terrakottaziegeln auf dem Dach. Die Fassade war verziert mit etlichen Bögen, aufwendigen Schmiedearbeiten, gerundeten Säulen und Mauervorsprüngen und Balkonen in verschiedenen Größen, alle geschmückt mit überquellenden Blumenkästen. Für einen blutrünstigen Killer ein überraschend ausgeprägter Geschmack für Blumen.


    Kate fiel die große Satellitenschüssel auf dem Dach ins Auge. Sie bezweifelte, dass die Schüssel nur dazu diente, den Fernsehsender ESPN und Kinofilme zu empfangen– sie war groß genug, um Kontakt mit außerirdischem Leben aufzunehmen.


    Violante erwartete sie auf der Vordertreppe. Er war groß, leicht dicklich und trug ein weites weißes Leinenhemd und eine Freizeithose. Sein nach hinten gegeltes braun gefärbtes Haar hatte einen unnatürlichen Orangeton, der zu den Terrakottaziegeln passte. Sein straffes, plastifiziertes Gesicht erinnerte Kate eher an eine Figur aus einem Computer-Videospiel als an ein menschliches Wesen.


    »Ich freue mich über Ihren Besuch in Marbella. Mein Name ist Demetrio Violante.« Er deutete auf die Frau neben ihm. »Und das ist Reyna Socorro, meine Sicherheitschefin.«


    Reynas platinblonder Pixie-Cut stand in starkem Gegensatz zu ihren kohlrabenschwarzen Augenbrauen und ihrer tief gebräunten Haut. Sie trug ebenfalls Kleidung aus weißem Leinen und hatte sich ein AK-47 lässig über die Schulter geschlungen, als wäre die Kalaschnikow eine Handtasche. Angesichts ihres kalten Blickes, mit dem Reyna sie und Nick musterte, schloss Kate, dass sie die Waffe nicht als modisches Accessoire trug. Diese Frau war eine Killerin.


    »Sie haben nichts von uns zu befürchten.« Nick schüttelte Violante die Hand. »Wir sind harmlose Archäologen und bringen Ihnen Geschenke.«


    »Das kann man nie wissen.« Reyna starrte Kate an. »Gerade diejenigen, die einen harmlosen Eindruck machen, sind oft die Gefährlichsten.«


    »Vielen Dank, dass Sie uns einen Wagen geschickt haben«, sagte Kate, obwohl ihr klar war, dass es sich dabei eher um eine Sicherheitsvorkehrung als um eine höfliche Geste gehandelt hatte. Diese Leute wollten kontrollieren, wie und wann ihre Gäste anreisten. »Das war sehr freundlich von Ihnen.«


    »Wir wissen, dass wir nicht leicht zu finden sind«, erwiderte Violante. »Und das ist beabsichtigt, um ehrlich zu sein. Bitte kommen Sie herein.«


    Sie folgten ihm in eine zweistöckige Eingangshalle mit Dachfenstern, durch die das Tageslicht auf einen transparenten Plexiglasboden fiel. Darunter zog sich ein Pool wie ein Fluss entlang bis hinaus in den Garten. Das Licht, das durch die riesigen Fenster strömte, verstärkte die Wirkung der ganz in Weißtönen gehaltenen Möbel.


    Kate blinzelte. Ein Wunder, dass nicht alle Bewohner des Hauses an grauem Star litten.


    Auf der linken Seite der Halle lagen ein mit Bücherregalen vollgestelltes Arbeitszimmer und ein Gäste-WC. Die Tür stand einen Spalt offen, und Kate konnte sehen, dass es größer war als die Küche ihrer Schwester.


    »Ich dachte, Sie möchten vielleicht etwas Süßes essen, während wir uns unterhalten.« Violante führte sie quer durch den Eingangsbereich zu einem Wohnzimmer im Freien mit Blick auf das Mittelmeer. Die riesige, überdachte Terrasse war mit Deckenventilatoren und bequemen weißen Korbsesseln ausgestattet. Auf einem Tisch in der Mitte befand sich eine große Auswahl von mit Gold gesprenkelten und ganz mit Gold überzogenen Pralinen, daneben Schalen mit Früchten und ein plätschernder Schokoladenbrunnen. Noch nie hatte Kate eine so beeindruckende Menge an Schokolade gesehen. Sie rechnete beinahe damit, dass einige Oompa Loompas singend und tanzend auftraten.


    Sie nahm mit Bedacht eine der mit Gold gesprenkelten Pralinen. »Ich nehme an, sie sind essbar?«


    »Selbstverständlich.« Zur Bekräftigung steckte sich Violante eine kleinere Goldpraline in den Mund. »Die Flocken bestehen aus reinem, vierundzwanzigkarätigem Gold und sind träge.«


    Nick griff nach einem Schokoladentrüffel und bewunderte ihn wie einen Edelstein. »Warum sollte man so etwas Wertvolles essen?«


    »Lassen Sie sich von dem Glanz nicht täuschen«, sagte Violante. »Die Schokolade ist viel mehr wert als die Goldschicht. Jedes Stück besteht aus fünfundsiebzig Prozent reiner dunkler Schokolade, hergestellt aus sehr seltenem, sortenreinem Kakao von privaten Pflanzungen in Madagaskar, in Chile, an der Elfenbeinküste, auf Trinidad oder in Ecuador.«


    »Es wäre wirklich nicht nötig gewesen, uns so großzügig zu bewirten«, meinte Nick.


    »Aber natürlich«, erwiderte Violante. »Gold und Schokolade schienen mir genau richtig, um Ihre Entdeckung der Santa Isabel zu feiern und zu würdigen.«


    »Diese Pralinen sind fantastisch«, schwärmte Kate. »Aber serviert auf goldenen Tellern auf einem eine Tonne schweren, massiven Goldtisch würden sie noch besser zur Geltung kommen.«


    Violante nickte. »Da stimme ich Ihnen zu.«


    Nick reichte Violante ein Bild des Tisches, das Rodney digital erstellt hatte. Der Tisch war halb im Schlamm vergraben und mit Ablagerungen bedeckt, sah aber trotzdem beeindruckend aus.


    »Der Tisch allein ist schon ein unglaublicher Schatz«, sagte Nick. »Aber rundherum liegen außerdem goldenes Geschirr und stapelweise Münzen auf dem Meeresboden. Der Anblick ist atemberaubend.«


    Eine zweite Aufnahme zeigte auf dem Meeresgrund verstreute Goldmünzen und Geschirrteile. Sie bedeckten Felsen, lugten unter dem Schlamm hervor und klemmten zwischen Korallen.


    »Wie haben Sie den Schatz gefunden?«, wollte Violante wissen.


    Nick griff nach einem weiteren Stück Schokolade. »Wir haben jahrelang recherchiert, uns historische Aufzeichnungen und alte Seekarten angeschaut und Logbücher von Seeleuten anderer Schiffe, die Zeugen des Untergangs waren, gelesen, Sternbilder studiert und Ähnliches. Langweilige, wissenschaftliche Detektivarbeit. Und dann mussten wir uns auf unseren Instinkt verlassen und technische Geräte einsetzen. Wir haben Monate auf See in der Gegend verbracht, in der die Santa Isabel unserer Schätzung nach gesunken war. Wir haben Unterwasserschallgeräte hinter unserem Boot hergezogen, den Meeresgrund kartografiert und auf verräterische Abweichungen geachtet. Nach acht erfolglosen Monaten, als unsere Mittel fast aufgebraucht und unsere Stimmung am Tiefpunkt angelangt waren, fuhren wir über eine riesige Tiefseeebene und entdeckten Ausschläge auf unserem Sonargerät, die nicht von Felsen zu kommen schienen.«


    »Wonach sah es aus?«


    »Nach Kanonen«, antwortete Kate. »Also ließen wir unser ROV, ein unbemanntes U-Boot mit Kameras, ins Wasser und schauten uns am Meeresboden um. Wir fanden die Kanonen und noch vieles mehr.«


    »Wie tief liegt der Schatz?«


    »In einer Tiefe von etwa dreihundertfünfundsechzig Meter«, erwiderte Nick. »Die Bergung wird nicht einfach werden, vor allem, wenn man dabei keine Aufmerksamkeit erregen möchte.«


    Violante winkte ab. »Das lässt sich leicht erkaufen.«


    »Wenn man die Macht und die Mittel dafür hat«, sagte Nick. »Sie haben das, wir nicht. Deshalb sind wir hier. Sie können sich nicht vorstellen, wie wütend es uns macht, einen der größten Schätze in der Geschichte entdeckt zu haben und ihn nicht selbst behalten zu können.«


    »Wir wenden uns an Sie, in der Hoffnung, wenigstens einen kleinen Gewinn damit machen zu können«, fügte Kate hinzu.


    Violantes Gesicht war wie eine starre Maske und frei von jeder Gefühlsregung, was unheimlich wirkte. »Siebzehneinhalb Millionen Dollar sind kein kleiner Betrag.«


    »Aus dem Zusammenhang gerissen mag das stimmen«, meinte Nick. »Aber wenn man den Wert, die Rarität und die historische Bedeutung des Schatzes berücksichtigt, ist es ein Schnäppchen. Im Vergleich dazu nehmen sich Englands Kronjuwelen wie Modeschmuck aus.«


    »Und niemand wird wissen, dass Sie diesen Vergleich ziehen können.« Kate nahm sich noch eine Praline. »Außer uns.«


    »Und Ihrer Crew«, warf Reyna ein.


    »Um sie werden wir uns kümmern und sie mit dem Geld entlohnen, das wir von Ihnen erhalten«, versicherte Nick.


    »Wenn wir Alves und allen anderen ihren Anteil ausbezahlt haben, können wir uns glücklich schätzen, wenn wir noch mickrige zehn oder elf Millionen haben«, fügte Kate hinzu.


    »Sie können sich glücklich schätzen, wenn Sie überhaupt etwas bekommen«, sagte Violante.


    Kate lächelte ihn an. »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie die Lage der Santa Isabel auch hier und jetzt aus uns herausprügeln könnten?«


    »Das könnte ich, wenn ich zu dieser Sorte Menschen gehören würde.«


    »Glücklicherweise sind Sie ein zivilisierter Gentleman«, sagte Nick. »Aber, wie Reyna sagte, kann man sich nie sicher sein, also haben wir Vorkehrungen getroffen. Das Schiffswrack ist mit Sprengstoff vermint. Falls wir zwei nicht unversehrt in den nächsten acht Stunden zurückkehren, wird unsere Mannschaft sie in die Luft jagen.«


    »Und?«, fragte Reyna. »Das Gold wird trotzdem noch da sein.«


    »Verteilt über ein viel größeres Gebiet und in so kleinen Teilchen, dass Sie es aus dem Sand sieben müssten. Es würde Monate dauern und Millionen Dollar kosten, nur um die Menge Gold heraufzuholen, mit der diese Schokolade verziert ist. Kaum der Mühe wert. Sie kommen viel günstiger weg, wenn Sie uns auszahlen.«


    Violante tauchte einen Apfelschnitz in die Schokolade und biss davon ab, während er gelassen über ihre Worte nachdachte.


    »Das klingt zwar sehr interessant, aber das ist auch schon alles«, sagte er schließlich. »Sie könnten auch zwei dreiste Betrüger sein. Die Münzen könnten aus einem bereits gehobenen Schatz stammen, und diese Fotos könnten gefälscht sein. Bevor ich Ihnen Geld gebe, möchte ich die Santa Isabel mit eigenen Augen sehen.«


    »Ihre Bedenken sind durchaus verständlich«, erwiderte Nick. »Aber wir müssen gleichzeitig darauf achten, dass das Schiffswrack nicht entdeckt wird, bevor wir den Schatz verkauft haben. Wenn Sie sich von uns zu dem Schiff bringen lassen wollen, müssen wir uns vergewissern, dass Sie keinerlei Kommunikationsmittel oder Peilsender bei sich haben. Wir werden Sie während der Reise in einem fensterlosen Raum unterbringen und alles tun, was nötig ist, damit Sie nicht herausfinden können, wo Sie sich befinden.«


    »Sie würden mich also behandeln wie einen Gefangenen«, stellte Violante fest.


    »Oder wie eine entführte Geisel«, fügte Reyna hinzu. »Das könnte ein geschickter Trick sein, um dich zu kidnappen und eine enorme Lösegeldsumme zu fordern. Falls du überleben solltest, würdest du den Rest deines Lebens als dümmstes Kidnapping-Opfer der Welt verspottet werden.«


    »Reyna hat recht. Reiche Leute wie ich werden ständig entführt und stillschweigend gegen unfassbar hohe Lösegeldsummen wieder freigelassen. In den Medien erscheint natürlich nichts darüber, aber es kommt häufig vor«, sagte Violante. »Um mir das zu ersparen, lebe ich auf einem Berg und umgebe mich mit Reyna und bewaffneten Sicherheitsleuten. Es wäre absurd, mich ohne Schutz oder Garantien in Ihre Hände zu begeben.«


    »Das leuchtet mir ein«, gab Nick zu. »An welche Art von Garantie haben Sie gedacht?«


    Reyna nahm sich eine Erdbeere, tauchte sie in Schokolade und leckte die Frucht genüsslich ab, bevor sie sie sich in den Mund steckte.


    »Ich werde Ihre Frau hierbehalten.« Reyna fuhr sich mit der Zunge ein letztes Mal verführerisch über die Unterlippe.


    Nick schwieg einen Moment. »Wie können Sie sich sicher sein, dass ich sie nicht für ein hohes Lösegeld opfern und dann ohne sie ein Leben in Saus und Braus führen würde?«


    »Weil ich Sie finden und hierher zurückschaffen würde«, erwiderte Reyna. »Dann würde ich Ihre Frau vor Ihren Augen mit einer Kettensäge in kleine Teile zerlegen und sie Ihnen gegrillt, mit einer Prise Salz und ein wenig Olivenöl angerichtet, als Henkersmahlzeit servieren, bevor ich Sie ebenfalls zerstückeln und verspeisen würde.«


    »Eine sehr anschauliche und grausame Drohung«, sagte Nick. »Das würden Sie nicht wirklich tun, oder?«


    »Wollen wir hoffen, dass wir das nicht herausfinden müssen.« Reyna schenkte Kate ein Lächeln.


    Nick und Kate Hartley nahmen die Bedingungen an, und Violante erklärte sich damit einverstanden, sie in drei Tagen an einem Dock in Málaga zu treffen. Er würde sich mit Nick auf das Schiff begeben, und Kate würde bei Reyna bleiben.


    Die Hartleys stiegen in den Mercedes, und Violantes Fahrer brachte sie zum Flughafen zurück.


    »Sie mögen ja gute Schatzsucher sein, aber als Geschäftsleute taugen sie gar nichts«, sagte Violante zu Reyna. »Diese Idioten glauben tatsächlich, sie wären in Sicherheit, sobald ich sie bezahlt habe. Leute, die so dumm sind, verdienen es zu sterben.«


    »Du hast recht«, stimmte Reyna ihm zu. »Aber die Frau ist gefährlich.«


    »Das erkennst du auf den ersten Blick?«


    »Dafür werde ich von dir bezahlt.«


    »Für das und noch vieles mehr. Aber wie gefährlich kann eine Archäologin schon sein?«


    »Ich weiß nicht, ob sie Archäologin ist. Die Art und Weise, wie sie mich gemustert hat… Sie ist eine giftige Schlange, die auf der Lauer liegt und jederzeit zuschnappen kann.«


    »Dann war es eine gute Entscheidung, dass sie hier bei dir bleiben muss. Ihr beide werdet viel Spaß miteinander haben. Schade, dass ich nicht dabei sein kann.«


    »Ich kann uns eine Frau für heute Nacht besorgen.«


    »Das wird nicht ganz dasselbe sein«, seufzte er. »Aber nur zu. Wir werden uns eben mit einem Notbehelf zufriedengeben.«


    Willie wartete am Flughafen Málaga-Costa del Sol in einem in Lissabon »geborgten« Privatflugzeug auf Kate und Nick. Der Flug würde eineinhalb Stunden dauern. Erst als sie in der Luft waren, fühlten sich Nick und Kate sicher und sprachen über ihr Treffen mit Violante.


    »Das ist gut gelaufen«, stellte Nick fest.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Wir wurden nicht gefoltert, und er hat eingewilligt, mit uns auf das Schiff zu kommen.«


    »Aber ich werde ihre Geisel sein.«


    »In einer Villa in den Bergen, wo du teure Schokolade essen, schwimmen und dich in die Sonne legen kannst.«


    »Und die unheimliche Reyna wird jede meiner Bewegungen beobachten.«


    »Sie versteht es wirklich, eine Erdbeere zu essen«, sagte Nick. »Warum sieht es bei dir nicht auch so aus, wenn du eine Frucht isst?«


    »Früchte sind nicht mein Ding«, erwiderte Kate. »Du solltest mich mal einen Burger verschlingen sehen.«


    »Das darf ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.«


    »Es macht mir Sorgen, dass ich dort oben festsitzen werde, während du und sieben Zivilisten mit einem brutalen Drogenbaron auf See seid.«


    »Diese sieben Zivilisten sind nicht gerade harmlos. Dein Vater jagt mir eine Höllenangst ein.«


    Kate grinste. Nick hatte recht– ihr Vater konnte tatsächlich sehr furchterregend wirken.
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    Während sich Nick und Kate in Marbella aufhielten, war Rodney Smoot damit beschäftigt, die Renderfarm-Computer aufzubauen. Als Kate und Nick an Bord kamen, saß er gerade mit Jake und Billy Dee beim Abendessen im Frachtraum. Jake und Billy aßen Sandwiches mit Erdnussbutter und Gelee, und Rodney ließ sich mit Steak und Käse gefüllte Hot Pockets aus der Mikrowelle schmecken.


    »Gibt es in Lissabon Hot Pockets zu kaufen?«, fragte Kate.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Rodney. »Ich habe für alle Fälle einen ganzen Koffer voll mitgebracht. Das Risiko, diese Teigtaschen hier nicht zu bekommen, konnte ich nicht eingehen. Sie sind meine Gehirnnahrung.«


    »Du bist in Lissabon«, wandte Nick ein. »Hier solltest du dir Pastéis de bacalhau gönnen.«


    »Was ist das?«


    »Teigbällchen mit Stockfisch.«


    »Das klingt ekelhaft«, sagte Rodney.


    »Aber der Fisch kommt gefroren aus Norwegen, also handelt es sich im Grunde genommen auch um Tiefkühlkost«, entgegnete Nick.


    »In einem Hot Pocket und mit einer Kruste aus Knoblauchbutter könnte das sogar schmecken«, meinte Rodney.


    »Lieber mit einer Brezelkruste«, sagte Kate.


    »Guter Vorschlag«, warf Jake ein. »Mit Brezeln kann man nie etwas falsch machen. Und ein bisschen Schinkenspeck dazu wäre auch nicht schlecht.«


    Nick betrachtete den Container, in dem sich die Computer befanden. Kabel versorgten die Computer und das Kühlsystem mit Strom und leiteten den Datenfluss an die Kommandozentrale weiter.


    Nick warf einen Blick in den Container. Die aufgereihten Computer summten, ein Gebläse sorgte für kühle Luft.


    »Wie läuft es mit dem Aufbau der Renderfarm?«, fragte er Rodney. »Ich bin kein Experte, aber das sieht schon sehr gut aus.«


    »Gib mir noch eine Stunde Zeit und eine weitere Hot Pocket, und wir sind bereit für einen Probelauf«, erwiderte Rodney.


    »Großartig, denn morgen stechen wir in See.«


    Eine Stunde später begegneten sich Kate und Nick im Korridor. Sie waren beide auf dem Weg zu der Kommandozentrale, von der aus das ferngesteuerte U-Boot gelenkt wurde.


    »Ich habe gerade einige Recherchen über Reyna Socorro angestellt«, berichtete Kate. »Menendez’ Kartell hat sie aus der FARC, der kolumbianischen Guerillabewegung, abgeworben. Diese Organisation hat ihre Revolution gegen den Staat mit Entführungen, räuberischen Erpressungen und Drogenhandel finanziert. Reyna führte eine Guerilla-Zelle an, die sich darauf spezialisiert hatte, Politiker, Soldaten, Polizisten und ausländische Staatsangehörige zu entführen. Sie wurden in Ketten gelegt und jahrelang im Dschungel als Geiseln gehalten. Die Guerillas haben hohe Lösegeldsummen für sie gefordert, sie als menschliche Schilde benützt und so Angst unter den Feinden des Kartells verbreitet.«


    »Kein Wunder, dass sie hinter unserem Coup sofort einen Entführungsplan gewittert hat. Das ist gut für uns.«


    »Sie hat auch den Vorschlag gemacht, mich als Geisel zu behalten«, sagte Kate.


    »Richtig. Sie ist total fixiert auf Entführungen, deshalb wird sie keinen Verdacht schöpfen. Und Violante auch nicht.«


    »Als die FARC-Führer ihr mitteilten, dass sie zwei seit drei Jahren festgehaltene Polizisten freilassen wollten, damit sie in der Öffentlichkeit besser dastanden, erschoss sie die Gefangenen und marschierte mit ihrem AK-47 aus dem Dschungel, um sich Menendez’ Kartell anzuschließen.«


    »Das ist aber sicher nicht das AK-47, das sie jetzt bei sich trägt«, meinte Nick.


    »Darum geht es doch nicht.«


    »Sie ist knallhart und böse, das habe ich schon verstanden. Und ihr Boss ebenso. Deshalb wollen wir den beiden ja das Handwerk legen, richtig?«


    »Reyna hält sich nicht gern an Anweisungen«, sagte Kate. »Du solltest mit einem Doppelspiel rechnen. Sie könnte mich nicht mehr freilassen oder mich ein bisschen foltern, nur um zu sehen, wie ernst es dir ist.«


    »Dann würde sie einen großen Fehler machen.«


    »Weil du dir so sicher bist, sie davon überzeugen zu können, dass du Violante töten und das Gold in die Luft jagen würdest, falls sie mir etwas antut?«


    »Weil sie nicht weiß, wie knallhart du bist.«


    Sie betraten die Kommandozentrale, wo Boyd, Willie und Tom bereits auf sie warteten. Boyd trug seine Uniform und seine Augenklappe. In dem Raum war es dunkel, damit die beleuchteten Schaltflächen und die bedeutungslosen über die Monitore flimmernden Daten besser zu sehen waren.


    Nick stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Gute Arbeit, Tom.«


    »Tom besitzt ein echtes Talent für die Inszenierung eines Theaterstücks«, sagte Boyd. »Dieser Raum hat Charakter und Atmosphäre. Es ist beinahe so, als wäre Tom ein Schauspieler, der mit Hammer und Nägeln hantiert.«


    »Danke, Boyd.«


    »Captain Bridger«, verbesserte Boyd ihn. »Und ich finde, ein ordentlicher Gruß wäre jetzt angebracht.«


    Tom streckte den Mittelfinger aus, und Boyd, ganz der Captain, salutierte.


    Nick zog einen Stuhl heran und setzte sich vor den Joystick des ROV. Der Monitor vor ihm war schwarz. Tom beugte sich über seine Schulter und zeigte ihm, wie man den Steuerknüppel bediente.


    »Mit dem Knüppel in der Mitte steuert man die Bewegungen des ROV, und mit den beiden kleineren Joysticks kontrollierst du den linken und den rechten Arm des Roboters.«


    »Und wozu dienen die Knöpfe an den Joysticks?«, wollte Kate wissen.


    »Das ist nur Verzierung«, erwiderte Tom.


    Willie trat einen Schritt vor und schaute sich die Steuerung genauer an. »Wie schnell fährt das Ding?«


    »Es fährt überhaupt nicht«, erklärte Nick ihr. »Das ROV befindet sich immer noch an Deck. Im Grunde genommen ist das hier nur ein Videospiel.«


    »Aber es sollte auf keinen Fall danach aussehen«, warf Kate ein.


    »Das werden wir gleich herausfinden, Miss Optimismus«, sagte Nick. »Wenn ich es mir recht überlege, sollte die größte Skeptikerin an Bord die Probefahrt machen.« Er stand auf und bot Kate den Stuhl an. »Bitte schön.«


    Kate setzte sich und legte ihre Hand um den Joystick in der Mitte. »Okay, ich bin bereit.«


    »Noch nicht ganz.« Nick holte zwei winzige fleischfarbene Ohrstöpsel aus seiner Tasche, steckte sich den einen ins Ohr und reichte den anderen Kate. Bei der Durchführung des Plans würde das ganze Team ständig ein solches Gerät tragen. Rodney, Jake und Billy Dee im Frachtraum konnten nun mithören. »Bist du auf Empfang, Rodney?«


    Rodney stand in dem offenen Container am Bedienungsterminal und schaute auf den Monitor, der ihm dieselben Bilder zeigte, die Nick auf der Brücke sah. Jake und Billy Dee standen neben ihm, richteten ihre Aufmerksamkeit jedoch auf einen anderen Bildschirm, auf dem die Aufnahmen einer Überwachungskamera in der Kommandozentrale zu sehen waren. Ihre Aufgabe war es zu kontrollieren, was der »Steuermann« des ROV tat.


    »Ich höre dich laut und deutlich«, meldete Rodney sich. »Drück auf den blauen Knopf neben dem Joystick, Kate, dann kann es losgehen.«


    Kate tat, wie ihr befohlen, und auf dem Monitor erschienen die trüben smaragdgrünen Meerestiefen vor dem ROV.


    »Es ist so dunkel«, sagte Kate. »Ich kann nichts erkennen.«


    »Mach die Scheinwerfer des ROVs an«, befahl Rodney.


    Kate suchte nach dem Schalter mit der Markierung »Licht« und legte ihn um.


    Die oben an dem ROV angebrachten Scheinwerfer flammten auf, strahlten die Nase und die ausgestreckten Arme des Fahrzeugs an und erhellten einige Meter des Meeresbodens. Fische flitzten erschrocken davon. Eine Krabbe kletterte zwischen zwei Felsen. Seetang wogte sanft in der Strömung. Klarer hätte das Bild in tiefem, verschlammtem Wasser nicht sein können. Als Kate den Joystick nach vorne schob, bewegte das ROV sich langsam über den Meeresgrund.


    »Die Krabbe war eine clevere Idee«, bemerkte Nick.


    »Ich hatte schon Angst, sie würde mir gleich ins Gesicht springen«, sagte Kate.


    »Die Details, die man als gegeben annimmt– wie Partikel, die im Wasser schweben, oder Korallen an den Felsen–, sind am wichtigsten und am schwierigsten darzustellen«, erklärte Rodney. »Man bemerkt sie nur, wenn sie künstlich wirken. Wenn du sie übersiehst und dich wie hier auf die Krabbe konzentrieren kannst, bist du zumindest in deinem Unterbewusstsein bereits davon überzeugt, dass diese Umgebung echt ist. Und dann bist du viel eher bereit, an die Existenz eines Goldschatzes zu glauben, wenn du ihn siehst.«


    »Das ist bei jedem Schwindel so«, sagte Nick. »Der eigentliche Trick an der Sache ist, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.«


    Nick nahm Kate den Joystick aus der Hand und riss ihn heftig nach rechts. Das ROV wendete abrupt, wirbelte Schlamm auf und brachte den Seetang zum Schwingen. Ein Fischschwarm stob auseinander, und vor dem U-Boot wurden große Felsbrocken sichtbar.


    Rodney lachte. »Netter Versuch. Du hast wohl gedacht, du könntest den Computer überrumpeln. Keine Chance! Du wirst ihn nicht dabei überraschen, dass er plötzlich einen Winkel nicht erfassen kann oder das Bild einfriert, während er einen neuen Hintergrund lädt.«


    »Mir ging es eher darum zu beobachten, wie die Dinge um das ROV herum auf eine plötzliche Bewegung reagieren«, sagte Nick. »Nichts ist so geblieben wie vorher.«


    »Natürlich nicht. Es ist ein absolut reaktives Ökosystem.«


    Kate schob den Joystick wieder nach vorne und schrammte mit der Unterseite des ROV einen großen Felsen. Die Kamera wackelte, und die Lichter schwankten.


    »Das ROV reagiert auch auf die Umgebung, wie ihr hier seht«, erklärte Rodney.


    »Soll ich fahren?«, fragte Willie Kate.


    »Ich habe das mit Absicht gemacht.«


    »Na klar. Du wirst ein sehr teures Fahrzeug kaputt machen, noch bevor unser Opfer hier eintrifft.«


    »Es ist nicht echt«, entgegnete Kate. »Und selbst wenn ich es zu Schrott fahre, hat dieses Video kein Gedächtnis.«


    »Eigentlich schon«, sagte Rodney. »Wenn du bei einer Fahrt einen Gegenstand vom Boden aufhebst, soll er dort nicht mehr liegen, wenn du später noch einmal an diese Stelle kommst. Aber wir werden das jetzt Gespeicherte natürlich löschen und beim nächsten Mal wieder von vorne anfangen.«


    »Wo liegt das Trümmerfeld der Santa Isabel?«, wollte Kate wissen.


    »Wirf einen Blick auf die Sonarkarte.« Nick tippte an einen kleineren Bildschirm auf der linken Seite.


    Der Monitor sah aus wie der eines GPS-Systems in einem Auto. Darauf war eine grafische Darstellung der Topografie des Meeresbodens mit einem schwarzen beweglichen Pfeil zu sehen.


    »Das ist eine Art Unterwasser-Navigationssystem«, erklärte Rodney. »Es zeigt die Bewegungen des Fahrzeugs am Meeresboden an. Das Wrack liegt nördlich in dem roten Feld.«


    Kate steuerte das ROV über eine Sandfläche und zerklüftete Felsen, bis ihr auf der rechten Seite ein Schimmer ins Auge fiel.


    »Was haben wir denn da?« Sie lenkte das ROV dorthin, wo das Licht von einem Gegenstand in einem Steinhaufen reflektiert wurde. Als sie näher heranfuhr, glitzerte es an mehreren Stellen, und der Steinhaufen entpuppte sich als aufgetürmte, verkrustete Goldmünzen. »Wir sind reich.«


    »Erst wenn wir die Münzen bergen und sie verkaufen«, sagte Nick. »Holen wir uns eine Probe herauf.«


    Kate verbrachte die nächste Stunde damit, Münzen mit den Armen des ROV aufzuschaufeln und in einen Kübel zu werfen. Sie war beeindruckt und erleichtert, dass alles so gut funktionierte, und erklärte, dass die Operation beginnen könne.


    Die ganze Crew traf sich noch einmal, um den gesamten Ablauf durchzugehen und genau festzulegen, was geschehen musste, wenn Demetrio Violante an Bord war.


    Kate ging zurück in ihre Kabine und rief Jessup an. Sie bat ihn, einen seiner CIA-Kollegen ein bestimmtes Abhörgerät zu einem ihrer toten Briefkästen in Lissabon bringen zu lassen, also an einen Ort, an dem verdeckte Ermittler oder Doppelagenten sich Nachrichten zukommen ließen.


    Der tote Briefkasten war ein hohler Ziegel auf dem Gelände vor dem Castelo de São Jorge oberhalb des Stadtteils Alfama. Mit Jake als Begleitschutz holte Kate das kleine Gerät von der Größe eines USB-Sticks noch am selben Abend ab. Anschließend aßen Vater und Tochter in einem kleinen Familienlokal in einem der gewundenen Straßen unterhalb des Schlosshügels.


    Sie saßen an einem der drei Tische, verspeisten gegrillte Sardinen und Schweinefleisch mit Venusmuscheln, während die Besitzer und zwei Einheimische auf dem Fernseher eine portugiesische Seifenoper verfolgten.


    »Das gefällt mir«, sagte Jake. »Ich wünschte, wir hätten so etwas viel öfter unternehmen können, als du noch klein warst.«


    »International tätige Trickbetrüger einspannen, um flüchtige Drogenbarone zu schnappen?«


    »Familienessen. Jedes Mal, wenn ich in irgendeinem nassen, von Moskitos verseuchten Dschungel festsaß und im Schlamm kauernd meine Marschverpflegung kaute, dachte ich daran, was ich zu Hause alles versäumte.«


    »Du hast es nicht anders gewollt. Und es gefällt dir immer noch. Deshalb bist du hier.«


    »Ich liebe dich und Megan«, sagte er. »Und ich weiß nicht, ob ich euch das ausreichend gezeigt habe. Deshalb bin ich hier bei dir, und deshalb wohne ich bei Megan.«


    Kate griff nach seiner Hand und drückte sie. »Du musst dich für nichts entschuldigen. Du warst damals ein großartiger Vater und bist es immer noch. Schließlich warst du beim Militär und alleinerziehend, und du hast dein Bestmögliches für uns getan. Megan und ich wissen das, also geh nicht so hart mit dir ins Gericht.«


    »Meinst du damit, ich soll endlich die Klappe halten und unser gemeinsames Essen einfach genießen?«


    »Genau. Soweit das möglich ist, bei Muscheln auf Schweinefleisch. Ich weiß, ich sollte mich über das Lokalkolorit freuen, und irgendwie mag ich portugiesische Seifenopern sogar, obwohl ich kein Wort davon verstehe, aber es würde mir besser schmecken, wenn alles auf meinem Teller paniert und frittiert wäre.«


    »Beim nächsten Mal schaue ich bei Google nach, wo es in der Gegend ein Kentucky Fried Chicken gibt.«
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    Willie steuerte die Seaquest vom Dock weg und den Rio Tejo hinunter. Es war das größte Schiff, das sie jemals gelenkt hatte, und Kate stand nervös neben ihr auf der Brücke.


    »Entspann dich«, sagte Willie. »Wir fahren mit einer Höchstgeschwindigkeit von zwölf Knoten, schleichen also nur dahin. Was kann ich da schon falsch machen?«


    »Hier draußen fahren viele kleine Boote«, erwiderte Kate. »Du könntest eines von ihnen plattmachen.«


    »Wenn sie mich nicht rechtzeitig sehen und mir aus dem Weg gehen, sind sie selbst schuld.«


    Kate wusste, das war nur Galgenhumor. Willie bewies fast immer guten Instinkt, und sie hatte Hilfe von Billy Dee am Bug und von Jake auf der Brücke. Jake überwachte das Radar- und das Sonargerät und das GPS, dirigierte sie in die richtige Richtung und sorgte dafür, dass sie in der Spur blieben.


    Málaga lag zweihundertvierundfünfzig Seemeilen von Lissabon entfernt. Bei Höchstgeschwindigkeit hätte die Seaquest diese Strecke in einem Tag zurücklegen können, aber sie drosselten das Tempo an der portugiesischen Küste und in der Straße von Gibraltar und erreichten den Hafen nach eineinhalb Tagen. Sobald sie angelegt hatten, erinnerte Nick alle daran, dass sie ab sofort mit großer Wahrscheinlichkeit unter ständiger Bewachung von Violantes Leuten standen.


    »Die Hartleys sind mit ihrem Forschungsschiff in Málaga eingetroffen«, berichtete Reyna Violante.


    Violante war in seinem Büro und beobachtete über Satellit den Transfer von Drogen und Geld durch sein weltweites kriminelles Imperium. Sein Blick war auf drei Monitore gerichtet, die ihm den E-Mail-Verkehr zwischen seinen Leuten zeigten, eine laufende Liste der ein- und ausgehenden Summen auf seinen Konten und eine Karte mit den Positionen aller Flugzeuge, Schiffe, LKWs, Züge und Autos, mit denen seine Drogen geschmuggelt wurden.


    »Das Schiff und alle Crewmitglieder stehen ab sofort unter ständiger Beobachtung«, befahl er. »Ich will wissen, was sie tun und mit wem sie sich treffen.«


    »Sie machen nicht viel, außer ihre Vorräte aufzufüllen. Wir versuchen, jede Gelegenheit zu nutzen, um Peilsender an allem anzubringen, was sie an Bord schaffen… du gehörst natürlich auch dazu.«


    »Du wirst mir keinen Peilsender in den Hintern schieben«, sagte Violante.


    »Das könnte aber Spaß machen.«


    »Ich fand es nicht spaßig, als du es das letzte Mal versucht hast.«


    »Man muss sich eben erst daran gewöhnen, um es richtig genießen zu können«, meinte Reyna.


    »Das trifft auf mich wohl nicht zu.«


    »Schon gut, wir werden dafür sorgen, dass wir dich überwachen können, ohne dass wir dich vorher operieren oder dir ein Gerät in eine Körperöffnung einführen müssen. Aber weil wir gerade davon sprechen: Ich würde nur allzu gern diese Frau foltern.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Ich weiß, dass ich sie kleinkriegen würde, während du weg bist.«


    »Und wenn Kate dich anlügt, um den Schmerzen zu entkommen? Was, wenn sie den genauen Fundort nicht kennt und nur ihr Mann Nick die Koordinaten hat?«


    »Wir werden sie eben nicht freilassen, wenn du wieder hier bist, und sie Nick in Einzelteilen zurückgeben. Wir fangen mit Fingern und Zehen an, bis er uns sagt, was wir wissen wollen.«


    »Und wenn er bereit ist, seine Frau für siebzehneinhalb Millionen Dollar zu opfern?«


    Reyna zuckte die Schultern. »Wir haben nichts zu verlieren, wenn wir sie foltern.«


    Er schaute zu ihr hoch. »Wie kommst du darauf?«


    »Sie sind beide gierig und verzweifelt. Das Geld ist ihnen so wichtig, dass sie den Vertrag nicht kündigen würden, nur weil ich ihr ein paar Stromschläge versetzt und einige Fingernägel gezogen habe. Für ein wenig Unbehagen– oder vielleicht sogar exquisites Vergnügen, falls sie so gestrickt ist– erhält sie als Gegenleistung eine großzügige Entschädigung.«


    »Du vergisst, dass es noch andere potenzielle Käufer gibt«, sagte Violante. »Die Hartleys könnten eines der anderen Angebote annehmen.«


    »Nicht, wenn wir die anderen Käufer vorher umbringen.«


    Violante seufzte. »Ich weiß, wie sehr du dir wünschst, Kate Hartley zu foltern, und es ist schon eine Weile her, seit du deine Bedürfnisse befriedigen konntest, aber dieses Risiko will ich nicht eingehen. Dafür ist mir der Schatz zu wichtig.«


    »Genau deshalb sollten wir jede Gelegenheit nutzen, um den Fundort des Schatzes herauszufinden.«


    »Es ist noch zu früh. Wir wissen noch nicht einmal, ob die Hartleys das Schiffswrack tatsächlich entdeckt haben.«


    »Mit meiner Methode können wir das schnell herausfinden.«


    »Vorläufig halten wir uns an ihre Vorgaben«, beschloss er. »Ich suche dir jemand anderen, den du foltern kannst. Es gibt viele Leute, von denen ich Informationen haben möchte oder die es verdienen, dass man ihnen Schmerzen zufügt. Du kannst eine Liste erstellen, während ich unterwegs bin.«


    Am nächsten Morgen um Punkt 10.00 Uhr parkten Violantes Mercedes und ein schwarzer Range Rover an der Gangway der Seaquest, wo Nick, Kate und Tom bereits warteten.


    Vier bewaffnete Männer mit Sonnenbrillen und schwarzen Jacketts, die ihre Waffen nur schlecht verbargen, stiegen aus dem Range Rover und umstellten den Mercedes. Erst als sie ihre Positionen eingenommen hatten, stiegen Violante und Reyna aus. Als eine Brise durch die Jacke von Reynas elegantem Hosenanzug fuhr, wurde ihr Schulterhalfter sichtbar.


    Violante trug eine Sonnenbrille, eine Windjacke, ein lose heraushängendes T-Shirt, Jeans und Laufschuhe. Sein Gürtel hatte eine riesige silberne Schnalle.


    »Da ich nicht wusste, wie lange wir auf See unterwegs sein werden, habe ich Kleidung und Toilettenartikel mitgebracht.«


    Violantes Fahrer holte einen Koffer von Vuitton aus dem Kofferraum und stellte ihn neben seinem Boss ab.


    »Ich darf Sie und Ihr Sicherheitsteam daran erinnern, dass Sie sich mit einer Durchsuchung einverstanden erklärt haben«, sagte Nick. »Und dass wir alles tun dürfen, was nötig ist, um zu verhindern, dass Sie während unserer Reise den Ort des Schiffswracks entdecken.«


    »Bitte sehr.« Violante hob die Arme. »Tasten Sie mich ab.«


    »Unsere Methoden sind etwas fortschrittlicher.« Auf Nicks Zeichen hin trat Tom mit einem elektronischen Stab auf Violante zu; er glich den Geräten, die bei der Transportsicherheitsbehörde TSA verwendet wurden. »Dieser Stab spürt GPS-Chips, wie sie in Handys und iPads verwendet werden, auf.«


    Tom führte den Stab zuerst über Violantes Kopf, und sofort wurde ein Piepsen laut. Als er nach Violantes Sonnenbrille griff, legten zwei der Bodyguards ihre Hände reflexartig an ihre Waffen.


    »Ganz ruhig.« Beschwichtigend hob Violante die Hand, nahm seine Sonnenbrille ab und reichte sie Reyna. »Ich habe vergessen, dass in der Brille ein GPS-Chip ist. Damit kann Reyna mich im Fall einer Entführung rasch orten.«


    »Dafür habe ich volles Verständnis«, erwiderte Nick. »Sie sind ein reicher Mann und daher ein begehrtes Zielobjekt für Kidnapper. Das war eine sehr kluge Vorsichtsmaßnahme.«


    Tom fuhr mit dem Stift an Violantes Körper entlang. An der Gürtelschnalle piepste das Gerät wieder.


    »Das liegt sicher an dem Silber«, meinte Violante.


    »Der Stab reagiert nur auf GPS-Signale«, entgegnete Tom.


    »Oh.« Violante warf Reyna einen Blick zu, als er die Schnalle öffnete und den Gürtel durch die Laschen seiner Jeans zog. »Davon habe ich nichts gewusst.«


    »Ich hätte es dir sagen sollen«, gab Reyna zu. »Aber auch das war nur zu deinem Schutz gedacht. Ich habe mir keine weiteren Gedanken darüber gemacht. Mein Fehler.«


    »Wir machen alle Fehler«, beruhigte Nick sie.


    Tom ging in die Hocke und untersuchte Violantes Beine und Füße. An den Schuhen gab der Stab wieder ein Signal von sich.


    »Tolle Schuhe«, sagte Violante. »Der letzte Schrei. Sie messen deinen Puls und deinen Blutdruck, wenn du läufst. Heutzutage ist anscheinend fast alles mit einem Computer ausgestattet. Mir war nicht klar, dass sich sogar ein GPS-Chip in den Schuhen befindet. Was für eine Überraschung.«


    »Wir leben eben in einer hochtechnologisierten Welt«, sagte Nick. »Vor Überraschungen ist man nie sicher. Wir haben sogar einen Peilsender in einem Sack Mehl gefunden, den wir gestern gekauft haben.«


    »Erstaunlich.« Violante zog seine Schuhe aus und reichte sie seinem Fahrer, bevor er sich wieder Nick zuwandte. »Ich habe noch ein altes Paar Laufschuhe in meinem Kofferraum. Ganz einfache. Sie können sie mit ihrem Gerät überprüfen. Sind wir dann fertig?«


    »Noch nicht ganz.« Nick deutete auf das Schiff. »Eines meiner Crewmitglieder auf der Brücke bedient ein Gerät, mit dem man elektromagnetische Markierungspartikel erkennen kann. Damit werden Ziele von Predator-Drohnen gekennzeichnet. Ich will Sie und Ihre Männer nicht erschrecken, aber sollten Sie solche Partikel an sich haben– was ich natürlich nicht glaube–, könnte man den Eindruck gewinnen, ein Scharfschütze hätte Sie im Visier.«


    Noch bevor Nick den Satz ausgesprochen hatte, tauchten auf Violantes Koffer und auf seiner Windjacke etliche rote Punkte auf. Es sah aus, als würde ein ganzes Erschießungskommando auf ihn zielen. Violantes Sicherheitsleute wurden nervös, aber er selbst blieb gelassen und zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch war es mir wert, das können Sie mir nicht verübeln.«


    »Sie machen es mir nicht gerade leicht, eine Vertrauensbeziehung zu Ihnen aufzubauen«, stellte Nick fest.


    »Ich bin derjenige, der Ihnen siebzehneinhalb Millionen Dollar zahlen soll und sich Ihnen ausliefert.« Violante zog seine Windjacke aus und legte sie auf seinen Koffer. »Also sollte ich mir wohl Gedanken über Vertrauen machen.«


    »Sie bekommen dafür mich«, warf Kate ein.


    »Nein, ich bekomme Sie«, verbesserte Reyna sie.


    »Ihr beide werdet bestimmt eine großartige Zeit miteinander haben«, sagte Violante. Sein Fahrer brachte ihm die alten Laufschuhe, und nachdem Tom sie untersucht hatte, zog Violante sie an. Er richtete sich auf und sah Kate an. »Sie sind mein Gast, Mrs Hartley. Genießen Sie während Ihres Aufenthalts meinen Wein, meine Schokolade und alle anderen leiblichen Genüsse, die mein Heim zu bieten hat.«


    »Vielen Dank. Das ist sehr großzügig.«


    »Ich befürchte, unser Schiff bietet nicht viele leibliche Genüsse«, sagte Nick zu Violante. »Aber wir werden versuchen, das wettzumachen, indem wir Ihnen den spektakulärsten Schatz zeigen, den die Welt jemals gesehen hat.«


    »Wann werden Sie zurückkommen?«, fragte Reyna Nick.


    »Wir rufen Sie an, wenn wir uns dem Hafen nähern.« Nick reichte Reyna ein Prepaid-Handy. »In ein paar Tagen.«


    »Daran sollten Sie sich halten. Denn falls ich in acht Tagen bei Einbruch der Dämmerung nichts von Ihnen gehört habe, werde ich Ihrer Frau die Kehle aufschlitzen.«


    »So weit wird es nicht kommen.«


    Nick trat zu Kate, nahm sie in die Arme und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss, bei dem sich ein glühendes Gefühl der Lust in ihrem ganzen Körper ausbreitete.


    »Du bist mein Ein und Alles. Ich werde bald zurückkommen.«


    »G… g… gut«, stotterte Kate.
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    Violante warf einen Blick über die Schulter, als er die Gangway hinaufging. Der Mercedes fuhr mit Reyna und Kate Hartley auf dem Rücksitz los, während der Range Rover und sein Sicherheitsteam am Kai warteten, bis das Schiff den Hafen verließ.


    Er hatte die Hartleys wohl unterschätzt. Natürlich hätte er sich denken können, dass sie entsprechende Geräte besaßen, um ihn gründlich nach Peilsendern abzusuchen. Schließlich verfügten sie auch über eine technologische Ausrüstung, um den Schatz der Santa Isabel aufzuspüren. Er hatte einen strategischen Fehler begangen, aus dem er lernen würde. Wahrscheinlich waren die Hartleys auch darauf vorbereitet, wenn die Zeit kam, sie zu töten– aber das würde sie nicht retten.


    Violantes Blick wanderte von den Autos am Kai zu dem Kapitän des Schiffes, der an Deck wartete, um ihn zu begrüßen. Der Mann trug eine Augenklappe, einen Bart und eine steife weiße Uniform. So hatte Violante sich den Kapitän eines Forschungsschiffes nicht vorgestellt. Er hätte eher einen lässig gekleideten Mann mit ledergegerbter Haut erwartet. Dieser Kerl sah aus wie der Serie Love Boat entsprungen.


    »Willkommen an Bord, Mr Violante. Ich bin Captain Bridger. Obwohl ich für die Hartleys arbeite, führe ich in erster Linie auf diesem Schiff das Kommando, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um diese Reise für Sie sicher und angenehm zu gestalten.«


    »Das weiß ich zu schätzen, Captain.«


    »Ich hoffe, Sie leisten mir heute beim Abendessen Gesellschaft.«


    »Ich habe nichts anderes vor«, erwiderte Violante.


    »Wir legen gleich ab. Genießen Sie den Sonnenschein, solange Sie noch können. In wenigen Minuten werden Sie in Ihre Kabine gebracht und bis zum Dinner dort eingeschlossen.«


    Noch nie zuvor hatte Violante sich von jemandem einschließen lassen, und der Gedanke daran war ihm äußerst unangenehm. Ein weiterer Grund, warum die gesamte Mannschaft sterben musste. Niemand durfte jemals erfahren, dass Violante ein Gefangener gewesen war.


    »Ich weiß, dass Ihnen das nicht gefällt«, warf Nick ein. »Aber ich kann Ihnen unsere Vereinbarung versüßen, indem ich Ihnen unseren ganzen Stolz zeige.«


    Sie gingen zum Bug, wo ein ferngesteuertes U-Boot stand, so schnittig und sexy wie Violantes eigener Lamborghini Aventador. Es hatte sogar in etwa die gleiche Größe und war unter dem Arm eines Krans mit Gurten am Deck festgebunden. Das unbemannte Unterwasserfahrzeug war hellgelb, hatte hinten zwei verchromte Triebwerksgondeln und vorne zwei lange mechanische Arme mit Greifzangen. An den Seiten befanden sich Lichter, oben saßen Scheinwerfer, und auf der spitz zulaufenden Nase war eine Kamera mit einer transparenten Schutzhülle angebracht.


    »Das ist unser ROV«, sagte Nick. »Wir lassen es mit diesem Kran auf den Meeresboden hinunter. Es bleibt über ein Panzerkabel mit dem Schiff verbunden, wird so mit Strom versorgt und liefert Daten an unsere Kommandozentrale. Es gibt also kein zeitliches Limit für einen Tauchgang unseres Schmuckstücks. Das ROV verfügt unter anderem über eine Reihe von hochauflösenden Kameras sowie über eine Sonaranlage zum Kartografieren, Messgeräte zum Analysieren des Mineralgehalts des Schlamms und Geräte zum Messen der Wassertemperatur und Dichte. Wir haben praktisch unsere eigene Version des Mars-Rover.«


    Das ganze Drumherum interessierte Violante nicht. Sobald er einen Blick auf das glänzende ROV geworfen hatte, war ihm klar, dass er nicht befürchten musste, das Opfer eines geschickt ausgeklügelten Entführungsplans zu werden. Dieses ROV war echt und einfach unglaublich. Sein Herz raste, denn das bedeutete, dass es auch den Schatz tatsächlich gab.


    »Wie viel kostet so ein ROV?«, wollte er wissen.


    »Wir haben dieses Exemplar selbst gebaut, um es ganz unseren Bedürfnissen anzupassen. Es ist urheberrechtlich geschützt«, erwiderte Nick. »Aber es ist geschätzt etwa eine halbe Million Dollar wert, wobei die tausend Meter Gurte und Versorgungskabel noch nicht mitgerechnet sind. Sie werden eine andere Art von ROV benötigen, das hauptsächlich darauf ausgerichtet ist, größere Gegenstände vom Meeresboden zu bergen. Es gibt einige auf dem Markt erhältliche Produkte, aber der Kauf eines solchen Fahrzeugs könnte unnötige Aufmerksamkeit erregen.«


    Allmählich begriff Violante, wie komplex die Bergung werden würde, aber diese Herausforderung dämpfte seine Begeisterung keineswegs. Im Gegenteil, sie steigerte sie nur noch. »Wie lange dauert es, bis wir das Schiffswrack erreichen?«


    Nick grinste und drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Da würde ich Ihnen zu viel verraten. Möglicherweise sind wir schon lange dort, bevor wir Ihnen Bescheid geben, oder wir lassen es Sie genau in dem Moment wissen, in dem wir dort eintreffen. Im Endeffekt heißt das, dass wir Ihnen keinerlei Informationen geben werden, um sich eine ungefähre Vorstellung von der Position des Schiffswracks zu machen.«


    »So klug bin ich nicht.«


    »Vielleicht nicht, aber Sie könnten Leute anheuern, die sich gut damit auskennen. Sie könnten Vermutungen über den Fundort der Santa Isabel anstellen, wenn Sie wüssten, wie lange wir zur Fundstelle gebraucht haben, wie schnell unser Schiff gefahren ist, in welcher Tiefe das Wrack sich befindet und, falls wir Sie nachts einen Blick auf den Himmel werfen ließen, wie die Position der Sterne ist.«


    »Ich kann keinen Stern vom anderen unterscheiden.«


    »Dieses Risiko wollen wir nicht eingehen«, erklärte Nick. »Aber jetzt wird es allmählich Zeit abzulegen.«


    Er brachte Violante zu dem Deckshaus im Heck und führte ihn eine Treppe hinauf und einen Gang entlang zu einer großen Kabine mit einem Etagenbett, einer Toilette und einem Schreibtisch. In einem Korb auf dem Tisch lagen einige Schokoriegel. Das Bullauge war geschwärzt worden.


    »Tut mir leid, so luxuriös wie Ihr Heim ist es nicht, aber es ist die beste Kabine, die wir haben«, sagte Nick. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, drücken Sie einfach auf den Rufknopf, dann kommt sofort jemand zu Ihnen.«


    Sofort spürte Violante einen Anflug von Klaustrophobie, als er den Raum betrat. »Wie lange muss ich hier drinbleiben?«


    »Schwer zu sagen.«


    Nick schloss die Tür und sperrte sie ab.


    Violante setzte sich auf die Bettkante und warf einen Blick auf die Schokoriegel in dem Korb. Kinder Buenos, Snickers, Milka Huesitos, M & Ms, Milka Oreos und Cadbury Tokkes. Einem Mann mit einem so verwöhnten Gaumen wie seinem hätte man ebenso gut einen Korb mit Exkrementen vor die Nase setzen können.


    Die Liste mit guten Gründen, die Hartleys zu töten, wurde immer länger. Beinahe wünschte er, er hätte Reyna seinen Segen gegeben, die Frau zu foltern.


    Reyna führte Kate zu einem Gästehaus am östlichen Rand des Grundstücks. Der einhundertdreißig Quadratmeter große Bungalow mit einem Schlafzimmer war im gleichen Stil gehalten wie das Haupthaus und hatte eine kleine Küche und ein Wohnzimmer, das auf den Pool hinausging. Vom hinteren Teil des Gästehauses schaute man auf eine niedrige Mauer, hinter der eine tiefe Schlucht lag.


    Im Wohnzimmer hing ein riesiger Flachbildfernseher über dem Kamin. Die kleine offene Küche war mit bemalten Fliesen ausgelegt. Dahinter kam das Schlafzimmer. Die Tür war offen, und Kate sah ein riesiges Himmelbett.


    »Sehr hübsch.« Sie stellte ihre Sporttasche neben der Schlafzimmertür auf den Boden.


    »In der Küche finden Sie ausreichend Lebensmittel und Wein und im Badezimmer Toilettenartikel. Mit dem Satellitenfernsehen können Sie sich die Zeit vertreiben«, sagte Reyna. »Natürlich können Sie sich auf dem Grundstück frei bewegen.«


    »Solange ich nicht versuche, es zu verlassen.«


    »Richtig. Das Gelände ist im Osten, Westen und Süden von Klippen umgeben, und das Haupttor ist mit Stacheldraht geschützt. Ihre Tasche habe ich bereits durchsucht, und jetzt muss ich Sie abtasten. Dafür haben Sie sicherlich Verständnis. Wir haben keine so fortschrittlichen Geräte wie Sie auf Ihrem Schiff.«


    Kate streckte die Arme aus, und Reyna ließ langsam und sorgfältig ihre Hände über Kates Körper gleiten. Kate hatte das Gefühl, nicht abgetastet, sondern regelrecht begrapscht zu werden. Beim letzten Mal, als ihr das widerfahren war, hatte sie dem Kerl das Armgelenk gebrochen und war danach ehrenhaft aus der Navy entlassen worden. Aber da Kate die Rolle einer einseitig interessierten, gierigen Archäologin spielen musste, hatte sie bei Reyna dazu keine Gelegenheit.


    »Ist das alles wirklich nötig?«, fragte sie. »Ich bin eine Archäologin und nicht Rambo.«


    »Natürlich«, erwiderte Reyna. »Ich mache meinen Job gründlich und muss mich vergewissern, dass Sie keine Waffen bei sich tragen. Wenn Sie es sich hier gemütlich gemacht haben, können Sie gern ein paar Runden mit mir schwimmen. Im Wasser kann man herrlich entspannen.«


    »Ich werde lieber ein paar Mal um das Grundstück joggen, um mich aufzulockern.«


    »Ganz, wie Sie wünschen.«


    Kate zog sich ein ärmelloses T-Shirt, Shorts und Laufschuhe an und lief los. Es ging ihr nicht um die sportliche Betätigung, sondern sie wollte sich das Grundstück anschauen und herausfinden, wie viele Wächter auf Patrouille und wo die Sicherheitskameras positioniert waren.


    Sie lief vier Mal um das Grundstück herum und entdeckte etliche tote Winkel, die von den Kameras nicht erfasst wurden. Das war typisch für ein Sicherheitssystem, das auf Angriffe von außen und nicht von innen ausgerichtet war.


    Als sie bei ihrer letzten Runde durch den Garten hinter dem Haus lief, sah sie, dass Reyna vollkommen nackt im Pool schwamm. Zwei Handtücher lagen auf zwei Liegestühlen bereit. An einer Liege lehnte Reynas Ak-47 wie ein Schirm oder ein Gehstock. Kate blieb neben dem Gewehr stehen und holte Luft.


    Reyna schwamm an den Rand des Swimmingpools. »Wie war Ihr Lauf?«, erkundigte sie sich.


    »Belebend.«


    »Sie sollten sich im Pool abkühlen.«


    »Ich habe keinen Badeanzug dabei.«


    »Sie brauchen keinen.«


    »Ich bin ein wenig schüchtern.«


    »Nur keine Angst«, sagte Reyna. »Ich beiße nicht. Zumindest nur, wenn man mich darum bittet.«


    Kate ignorierte die Anspielung und hob zwanglos das AK-47 hoch. »Ihr Boss ist nicht hier, warum tragen Sie dann dieses Ding mit sich herum? Sie müssen doch niemanden beschützen.«


    »Doch, Sie.«


    »Hinter mir ist niemand her.«


    »Jemand könnte versuchen, Sie mir wegzunehmen«, erklärte Reyna.


    »Glauben Sie immer noch, dass das ein Komplott ist, um Ihren Boss zu entführen?«


    »Ich glaube, dass Sie das einzige Druckmittel sind, das wir im Moment haben.«


    »Und dann halten Sie es für klug, sich nackt und ohne Zugriff auf Ihre Waffe überraschen zu lassen?« Kate hob das Gewehr und richtete den Lauf in Reynas Richtung.


    Sofort blitzten zwei rote Laserpunkte genau in der Mitte von Kates Brust auf. Als sie den Blick nach oben richtete, sah sie einen Wächter auf dem östlichen Rand des Daches, der sie im Visier seines lasergesteuerten Scharfschützengewehrs hatte. Sie drehte sich um und entdeckte einen zweiten Schützen auf dem Dach, der mit einer Handfeuerwaffe mit integriertem Laservisier auf sie zielte.


    »Die Wächter schauen gern zu, wenn ich schwimme«, sagte Reyna.


    »Männer sind doch alle gleich.« Vorsichtig lehnte Kate das AK-47 wieder gegen den Stuhl.


    »Wir sehen uns dann beim Abendessen. Gegen sieben?«, fragte Reyna.


    »Abendgarderobe?«


    »Kein Dress-Code. Wir sind hier nicht so förmlich.«


    »Das sehe ich.« Kate machte kehrt und ging zum Gästehaus zurück. Die roten Laserzielpunkte blieben auf ihrem Körper, bis sie sich aus der Reichweite der Waffen entfernt hatte.


    Reyna sah ihr hinterher. Sie wusste, dass Kate Hartley gefährlich war. Die Spielerei mit dem Gewehr war amüsant gewesen, aber nicht der eigentliche warnende Hinweis. Als sie Kate abgetastet hatte, war ihr nicht nur aufgefallen, wie fit die Frau war, sondern auch, wie sich ihre Muskeln anspannten. Sie hatte gespürt, dass Kate gegen den Drang ankämpfte, sie zu schlagen. Für Reyna war das unglaublich erregend, und ihr Verlangen, Kate zu foltern und ihr dabei Vergnügen zu bereiten und Schmerz zuzufügen, wuchs noch mehr.


    Sie würde es erst mit Vergnügen versuchen, aber sollte das scheitern, hatte sie kein Problem damit, Kate Schmerzen zuzufügen. So oder so würde Kate Hartley heute Abend um Gnade winseln.


    »Die Piraten kaperten unser Schiff und ließen mich und siebzehn meiner Crewmitglieder in einem Dingi ohne Motor im Südchinesischen Meer zurück«, erzählte Captain Bridger. »Wir trieben ungefähr eine Stunde auf dem Wasser, als ein Sturm aufzog und das Boot von einer riesigen Welle umgekippt wurde. Zwei meiner Männer starben. Sie hatten Glück.«


    Violante wusste, dass es dunkel geworden war, obwohl er nicht an Deck durfte. Schließlich hatte er eine Armbanduhr. Er war aus seinem Zimmer abgeholt und eine Treppe hinauf zur Messe geführt worden, wo Captain Hollywood bereits an einem Tisch auf ihn gewartet hatte. Sie hatten sich eine Flasche schlechten Wein geteilt und gebratenes Hühnchen mit grünen Bohnen und Kartoffelbrei gegessen. So muss Gefängnisfraß schmecken, dachte Violante. Bisher war er glücklicherweise davor verschont geblieben.


    Der Kapitän starrte ihn mit seinem verbliebenen Auge ernst an. »Danach kamen die Haie.«


    »Hat ein Hai Ihnen das Auge weggebissen?«, fragte Violante.


    »Ein Hai geht nicht so vorsichtig vor und ist nicht so wählerisch. Wenn sich eines dieser gefühllosen schwarzäugigen Biester auf deinen Kopf stürzt, dann beißt er ihn dir ganz ab«, erwiderte der Kapitän. »So ist es auch dem armen Gilligan ergangen, einem Kumpel des Bootsmanns, der direkt neben mir trieb. Wir mussten zusehen, wie Gilligans kopfloser Körper in der Schwimmweste stundenlang in dem blutroten Wasser auf den Wellen schaukelte, während die Haie uns umkreisten und meine Crew auffraßen. Von den siebzehn Männern überlebten nur drei.«


    Violante hatte keinen Hunger gehabt, als man ihm den Teller mit dem widerwärtigen Fraß vor die Nase gestellt hatte, doch Kapitän Kretins Geschwätz von Blut und Tod hatte seinen Appetit geweckt, und er biss genüsslich in einen Hühnerschenkel.


    »Und wie haben Sie Ihr Auge verloren, Bridger?« Eigentlich interessiert ihn das herzlich wenig, aber eine grausige Geschichte würde ihm möglicherweise dabei helfen, die Beilagen hinunterzuwürgen.


    »Ich befürchte, das ist zu schrecklich und zu schmerzhaft für mich, um darüber zu sprechen.«


    »Verständlich, wenn es noch schlimmer ist als der kopflose Gilligan und die gefräßigen Haie, die sich über Ihre Crew hergemacht haben.«


    »Das wollen Sie gar nicht hören.« Nick Hartley stellte ein Tablett mit seinem Essen auf den Tisch und schob sich neben den Kapitän auf die Bank. »Sie müssen unserem Kapitän verzeihen. Nachts und mit ein paar Gläsern Wein intus wird er oft griesgrämig.«


    »Weil die Dunkelheit so erbarmungslos ist wie die toten Augen eines Hais«, sagte der Kapitän. »Und der Wein ist so rot wie das Blut eines Mannes auf den Wellen.«


    Er nahm sein Tablett und ging hinaus.


    Nick schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Es kommt nicht häufig vor, dass Captain Bridger neue Zuhörer für seine Geschichten hat.«


    Mit Vergnügen hätte Violante eine Gabel in das Auge gestochen, das Bridger noch geblieben war. »Kein Problem. Ich fand ihn sehr unterhaltsam. Sind wir schon am Ziel?«


    »Sie müssen Geduld haben«, erwiderte Nick. »Geduld ist eine Tugend.«


    »Ich bin kein tugendhafter Mensch.«


    Nick unterdrückte ein Grinsen. Es gehörte zu seinem Plan, Violantes Frustration weiter aufzubauen. Umso glücklicher würde der Drogenbaron sein, wenn er endlich einen Blick auf den Schatz werfen konnte.


    Der Schwindel lief perfekt. Nur um Kate machte Nick sich Sorgen.
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    Nach der Begegnung am Pool ging Kate unter die Dusche, zog sich ein T-Shirt, Jeans und Laufschuhe an und verbrachte den Rest des Tages im Gästehaus damit, sich eine Folge von Game of Thrones nach der anderen anzuschauen. Sie aß geräucherten Lachs, verschiedene Käsesorten, Kartoffelchips und Schokoladeneis. Das waren die Qualen ihrer Geiselhaft, von denen sie Nick oder Jessup nichts erzählen würde.


    Um neunzehn Uhr ging sie zum Haupthaus hinüber und stieg die Treppe zu dem Outdoor-Wohnzimmer hinauf. Auf demselben Tisch, auf dem die Goldschokolade gelegen hatte, stand nun eine riesige Meeresfrüchte-Etagere mit auf zerstoßenem Eis präsentierten Austern, Shrimps und Krabbenbeinen.


    Reyna erhob sich von ihrem Stuhl, um Kate zu begrüßen. Sie trug ein enges schwarzes Top mit Nackenträger und Shorts und war barfuß. Von dem AK-47 war keine Spur zu sehen.


    »Ohne Ihr Gewehr fühlen Sie sich sicher nackt«, meinte Kate.


    »Da haben Sie recht, das tue ich tatsächlich.«


    »Sie haben sicher noch andere Waffen.«


    »Wie alle Frauen.« Reyna lächelte.


    Kate hatte keine Ahnung, ob Reyna sie verführen oder töten wollte. Vielleicht beides.


    »Bitte bedienen Sie sich. Die Meeresfrüchte wurden alle heute frisch gefangen. Mr Violante isst nicht gerne etwas, was länger als ein paar Stunden tot ist. Die Austern schmecken besonders gut.«


    Und angeblich waren sie ein Aphrodisiakum, allerdings nicht für Kate. Für sie sahen sie aus wie Rotz in einer Muschelschale. Unter einem kulinarischen Genuss verstand sie eher einen Schokoladenkeks– der machte sie viel mehr an. Und ein großer Schokoriegel konnte sie schon auf gewisse Gedanken bringen.


    Kate legte sich einige Shrimps und Krabbenbeine auf einen Teller, während Reyna ihnen Sangria aus einem großen, mit Fruchtscheiben gefüllten Krug einschenkte.


    »Wie sind Sie und Mr Violante zusammengekommen?«, fragte Kate und setzte sich.


    »Er wollte den besten Bodyguard in Marbella. Und das war ich. Ganz einfach.« Reyna schlürfte eine Auster und warf die Schale auf den Tisch.


    »Wo wurden Sie ausgebildet?« Kate brach ein Krabbenbein auf und saugte das Fleisch heraus.


    »Das ist geheim.« Reyna nahm sich noch eine Auster. »Wo haben Sie sich Ihre Kenntnisse angeeignet?«


    »An der Universität von Washington. Anschließend war ich noch einige Jahre am Scripps Institut für Ozeanographie in San Diego.«


    »Ich meinte Ihre militärische Ausbildung.«


    »Ich habe nie Militärdienst geleistet.«


    »Sie kennen sich gut mit Waffen aus. Zumindest hatten Sie keine Angst vor dem AK-47.«


    »Es war ja auch nicht auf mich gerichtet.«


    In Gedanken zählte Kate bereits die Minuten. Sie hatte nur einen begrenzten Zeitraum zur Verfügung, um das Kommunikationssystem im Haus anzuzapfen, und die Gelegenheit war jetzt gekommen. Sie verzog das Gesicht und griff sich an den Bauch. »Oh-oh.«


    Reyna zog eine Augenbraue nach oben. »Was ist los?«


    »Entweder vertrage ich das Krabbenfleisch nicht, oder es liegt an dem Käse, den ich heute Nachmittag gegessen habe. Wo ist die Toilette?«


    »Hinter Ihnen auf der linken Seite.«


    Das wusste Kate bereits. Sie hatte sie schon beim ersten Mal, als sie hier war, entdeckt und bei ihrer Joggingrunde ausgekundschaftet, wo das Fenster lag.


    Sie hastete rasch hinein und verschloss die Tür hinter sich. Die Toilette war riesig, hatte zwei Waschbecken und ausreichend Marmor für ein Familienmausoleum. Ihr blieben höchstens fünf Minuten, bevor Reyna kommen und sich nach ihrem Befinden erkundigen würde.


    Kate öffnete das Fenster, zog sich am Fensterbrett hoch und stieg hinaus. Wegen der Sicherheitskameras machte sie sich keine Sorgen, weil sie alle auf das Grundstück ausgerichtet waren, um mögliche Eindringlinge zu erfassen. Sie warf einen letzten Blick auf ihre Armbanduhr.


    Vor dem Arbeitszimmer und der Toilette befand sich eine schmiedeeiserne Brüstung, und über den Fenstertüren des Arbeitszimmers hing eine Markise. Sie kletterte auf die Brüstung, zog sich an den Streben des Vordachs nach oben und schwang sich auf das Dach, wobei sie darauf achtete, sich nur auf das Gestänge und nicht auf die Stoffplane zu stützen. Sie kroch bis zu der Satellitenschüssel und kniete sich hin. Rasch zog sie ihren rechten Schuh aus und hob die Sohle an, unter der ein Geheimfach war. Sie holte das flache Abhörgerät von der Größe eines USB-Sticks heraus, das sie sich in Lissabon abgeholt hatte.


    Sie klemmte das Gerät an das Kabel, das von der Satellitenschüssel ins Haus führte. Der Stick würde nun den gesamten Datenstrom abfangen und nicht nur ins Haus, sondern auch an das FBI weiterleiten. Einfach und genial. Mit den Informationen aus dem Abhörgerät würde Jessup Violante und seine ganze Organisation drankriegen.


    Kate ließ sich an der Markise hinuntergleiten, schlüpfte zurück in die Toilette und schloss das Fenster hinter sich. Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und zog die Toilettenspülung. Dann kehrte sie zu Reyna zurück.


    »Ich werde auf das Abendessen verzichten und ins Bett gehen«, sagte sie. »An Ihrer Stelle würde ich die Finger von den Krabben lassen.«


    Zurück im Gästehaus entdeckte Kate eine große Servierplatte mit Goldschokolade auf dem Küchentisch. Wahrscheinlich nicht unbedingt eine gastfreundliche Geste, sondern eher ein Vorwand für das Sicherheitspersonal, hier herumzuschnüffeln und nachzuschauen, wie sie den Tag verbracht hatte. Oder sie führten Buch darüber, was sie zu sich nahm, damit sie ihr die Kosten dafür von den siebzehneinhalb Millionen Dollar abziehen konnten.


    Kate ließ sich auf das Sofa fallen und schaltete den Fernseher ein. Sie zappte durch die Kanäle, auf der Suche nach einer Sendung, die sie interessieren könnte, und schlief ein, bevor sie fündig geworden war. Als sie wieder aufwachte, war der Fernsehapparat ausgeschaltet, und ihr Vater stand am Küchentisch.


    »Wir müssen an dem Teil deines Unterbewusstseins arbeiten, der dich vor Gefahren schützen soll«, sagte er. »Ich spaziere schon seit fünf Minuten hier herum, und erst jetzt machst du die Augen auf.«


    Er war ganz in Schwarz gekleidet und betrachtete den Teller mit der Schokolade.


    »Ich sehe da keinen großen Unterschied zwischen diesen Dingern und einem Hershey’s Kiss, außer dass man hier die Verpackung mitessen kann.«


    »Was zum Teufel tust du hier?«


    »Du hast mir gesagt, ich solle mich amüsieren«, erwiderte Jake. »Und das macht Spaß.«


    »Wie hast du dich an den Kameras und an den Wächtern vorbeigeschlichen?«


    »Ich bin durch Violantes Geheimtunnel gekommen– ich habe den versteckten Ausgang am Fuß der Schlucht entdeckt. Wenn man weiß, wonach man suchen muss, ist er leicht zu finden. Und der Tunnel endet hier genau in diesem Kleiderschrank.« Jake deutete auf den Schrank neben der Tür. »Eigentlich handelt es sich dabei um einen kleinen Aufzug. Du drehst einen bestimmten Kleiderhaken gegen den Uhrzeigersinn, und schon geht’s los.«


    »Sie halten mich als Geisel in dem Raum, in dem sich der Geheimzugang für ihren Fluchtweg befindet?« Kate schüttelte den Kopf. »Wie bescheuert ist das denn?«


    »Du hast ihn nicht bemerkt, richtig?« Jake nahm sich ein Stück Schokolade.


    »Nein.«


    »Na also. Deshalb nennen sie das einen geheimen Fluchtweg.«


    Kate freute sich, Jake zu sehen, aber seine Anwesenheit erschwerte ihre Aufgabe hier und machte Nick und die Crew verwundbarer.


    »Was ist mit dem Schiff?«, fragte sie. »Wer hat die Leitung übernommen und kümmert sich um die Crew? Und was ist mit Willie? Sie kommt allein nicht mit dem Schiff klar.«


    »Entspann dich, sie sind alle in guten Händen. Billy Dee hat schon viele Schiffe gekapert, die meisten davon viel größer als dieses, und sie mit nur zwei Männern durch den Golf von Aden und das Rote Meer gesteuert. Für ihn ist das wie eine Vergnügungsfahrt. Und alles andere hat Nick unter Kontrolle.«


    »Weiß er, dass du hier bist?«


    »Nick hat mich nicht geschickt«, erwiderte Jake. »Aber er war froh, als ich ihm gesagt habe, wohin ich gehe.«


    »Hat er sich keine Sorgen gemacht, dass du die ganze Operation gefährden könntest?«


    »Du bist ihm wichtiger als jede Operation.«


    »Aber nur, weil ich ihn davor bewahre, im Knast zu landen.« Sie sah, dass ihr Vater plötzlich schwankte und haltsuchend nach dem Tisch tastete. »Dad? Was ist los?«


    »Bin auf einmal so schläfrig… viel zu schläfrig. Muss die Schokolade gewesen sein.«


    Rasch lief Kate zu ihrem Vater und fing ihn gerade noch auf, bevor er auf den Boden knallte. Sie fühlte seinen Puls. Er war bewusstlos, aber nicht in einem kritischen Zustand. Sie warf einen Blick auf den Teller mit den Pralinen.


    Reyna hatte etwas in die Schokolade getan.


    Zumindest war sie sich relativ sicher, dass die Süßigkeiten nicht mit einem tödlichen Gift versetzt waren und es ihrem Vater schon bald wieder gut gehen würde. Ihr Tod würde Violante oder Reyna keinen Vorteil verschaffen. Noch nicht.


    Also warum hatte Reyna sie gefügig machen wollen? Auf diese Frage gab es nur einige wenige Antworten, und keine davon war angenehm. Auf jeden Fall wusste Kate nun, dass Reyna ihr heute Abend einen Besuch abstatten würde.


    Kate schleppte Jake ins Schlafzimmer und legte ihn hinter dem Bett auf den Boden, sodass er von der Tür aus nicht zu sehen war. Sie schaltete in allen Räumen das Licht aus und wartete in der Dunkelheit auf Reyna.


    Eine Stunde später tauchte Reyna auf. Kate sah durch einen Spalt in den zugezogenen Vorhängen, wie sie vor der Tür ihr AK-47 an die Mauer lehnte. Vermutlich diente das Gewehr als Zeichen für die Wächter, damit sie wussten, wo Reyna war. Reyna zog ihre große Umhängetasche zurecht, schlüpfte in das Haus und schlich sich bemerkenswert geschickt zum Schlafzimmer.


    Kate presste sich an die Wand und schlug Reyna eine Bratpfanne auf den Kopf. Reyna erstarrte kurz und sackte in sich zusammen, während sie laut zischend ausatmete.


    Kate schaltete das Licht an, nahm Reynas Tasche und kippte den Inhalt auf das Bett. Vier Nylonschnüre, ein Paar Gummihandschuhe, eine Spitzzange und ein Filetmesser. Sie warf einen Blick auf Reyna. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was du damit vorhattest.«


    Langsam kam Jake wieder zu sich, als der winzige, klapprige Aufzug durch den schmalen Schacht nach unten rumpelte. Er saß auf dem Boden und lehnte an der Aufzugwand. Kate stand ihm gegenüber und starrte auf die offene Seite, wo die Schranktür gewesen war und nun scharfe Felsen vorüberzogen. Die einzige Lichtquelle in dem stockdunklen Schacht war die Taschenlampen-App an Jakes Handy.


    »Ganz ruhig, Dad«, sagte Kate. »Wir sind in dem Aufzug.«


    »Was ist passiert, nachdem ich ohnmächtig geworden bin?«


    »Reyna hat mir einen Besuch abgestattet, ausgerüstet mit einer Zange, einem Filetmesser und einigen Nylonschnüren.«


    »Sie wollte dich wohl fesseln, dir ein paar Fingernägel oder Zähne ziehen und dir vielleicht einige Hautschichten abziehen«, bemerkte er. »Nicht sehr nett von ihr.«


    »Du sagst es.«


    »Hast du sie mit dem Bügel aus deinem BH erwürgt?«


    »Nein. Der Draht steckt in meinem anderen BH«, erwiderte Kate.


    »Wieder eine verpasste Gelegenheit. Lebt sie noch?«


    »Natürlich. Wenn ich sie getötet hätte, wäre vielleicht die ganze Operation gescheitert. Aber sie ist für eine Weile schachmatt gesetzt. Ich habe sie an Armen und Beinen mit dem Nylonseil an die Bettpfosten gefesselt und sie mit einem Handtuch geknebelt. Sie hat ihr AK-47 vor die Haustür gestellt, um den Wächtern ein Zeichen zu geben, also bleibt uns ein wenig Zeit, bis sie sich entweder selbst befreien kann oder entdeckt wird.«


    Sie kamen am Ende des Schachts an, und Jake rappelte sich vorsichtig auf. »Durch die Schlucht führt ein Wildpfad. Ich habe ungefähr drei Kilometer südlich von hier einen Jeep auf einer Feuerschneise abgestellt.«


    »Schaffst du es, dorthin zu laufen?«


    »Selbstverständlich. Schließlich habe ich gerade ein erholsames Nickerchen gemacht.«


    »Wie geht es weiter, wenn wir bei dem Jeep angelangt sind?«


    »Wir haben eine Zimmerreservierung im Marbella Club.«


    Das war ein Fünfsternehotel, eine Nobelherberge für gekrönte Häupter und Filmstars. Es hatte Marbella schon in den Fünfzigern zu großem Ansehen verholfen und seit damals nichts von seinem Prestige verloren.


    »Nick hat einen schlechten Einfluss auf dich«, stellte Kate fest.


    »Er hat uns die Zimmer mit der Begründung reserviert, dass sich das FBI damit für unsere Bemühungen bedanken würde.«
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    Kurz nach Tagesanbruch klopfte Nick an Violantes Tür, um ihn nach oben an Deck zu holen. Der Himmel war klar, und in allen Richtungen war nur das offene Meer zu sehen. Sie hätten sich an jedem x-beliebigen Ort auf der Welt befinden können.


    Billy Dee bediente den Kran. Er hob das ROV hoch und ließ es, ohne den Blick auch nur eine Sekunde davon abzuwenden, an der Steuerbordseite des Schiffes zu Wasser.


    Nick reichte Violante eine Tasse Kaffee. »Es dauert etwa eine halbe Stunde, bis das Unterwasserfahrzeug am Meeresboden angekommen ist. Dann kann der Spaß beginnen.«


    Sie standen an der Reling und beobachteten, wie das ROV langsam versank und im dunklen Wasser verschwand.


    Rodney Smoot saß abgeschottet im Frachtraum, bereit, seine Renderfarm anzuwerfen. »Wir haben hier alles so weit vorbereitet«, meldete er über seinen Kopfhörer an Nick. »Wenn du die Show bereits starten möchtest, können wir das Video von der Fahrt nach unten einspielen.«


    »Wir könnten uns jetzt anschauen, wie das Fahrzeug nach unten sinkt, aber diese Aufnahmen sind ziemlich langweilig«, sagte Nick zu Violante. »Ich schlage vor, wir frühstücken und gehen anschließend in die Kommandozentrale.«


    Der Vorschlag war zwar an Violante gerichtet, aber eigentlich eine Information für Rodney.


    »Verstanden«, erwiderte Rodney. »Der Vorspann und die Titelmelodie können jederzeit abgerufen werden.«


    »Befinden wir uns direkt über dem Schiffswrack?«, wollte Violante wissen, während er Nick zum Deckshaus folgte.


    »Mehr oder weniger. Wir müssen noch eine kleine Unterwasserreise machen, um an unser Ziel zu kommen.«


    Violante begleitete Nick in die Kombüse und nahm sich Brot, Schinken und frische Feigen. Er füllte seine Kaffeetasse nach und blieb stehen. Das Abenteuer sollte endlich beginnen. Nick verstand diesen Wink und führte Violante den Gang hinunter zur Kommandozentrale.


    An der Türschwelle blieb Violante einen Moment lang stehen und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er starrte auf die vielen Schalter, Monitore, Keyboards und Joysticks. Es war gar nicht wichtig, die einzelnen Funktionen zu kennen. Er fühlte sich von dieser riesigen, funkelnden Anlage so unwiderstehlich angezogen wie ein Lachs von einem Fischköder.


    »Das ist das Herzstück unserer Operation, der Fahrersitz des ROVs«, erklärte Nick Violante.


    Tom Underhill saß an den Bedienelementen, stand jedoch sofort auf, als die beiden hereinkamen, und bot Nick seinen Stuhl an. Nick setzte sich und lenkte das ROV langsam über den Meeresboden.


    Violante hielt in der Stille und Dunkelheit der Kommandozentrale seinen Blick starr auf den Bildschirm gerichtet und fühlte sich, als würde er selbst in die Tiefe auf den Schatz zuschwimmen. Seine Kehle war wie ausgedörrt, und sein Herz raste. So aufgeregt und voller Vorfreude war er schon seit Jahren nicht mehr gewesen.


    »Dürfte ich auch einmal an den Joystick?«, fragte er.


    »Natürlich.« Nick stand auf und bot ihm seinen Stuhl an. »Stellen Sie sich einfach vor, das wäre ein Videospiel. Vor uns liegen einige zerklüftete Felsvorsprünge, die Sie vorsichtig umschiffen müssen.«


    Violante legte seine Finger um den Joystick und lenkte das RVO behutsam nach vorne. Als die Felsformation auf dem Bildschirm auftauchte, steuerte er das Fahrzeug zur Seite. Nachdem sie die Felsen hinter sich gelassen hatten, kam der goldene Tisch in Violantes Blickfeld. Er ragte aufrecht aus dem Schlamm und funkelte im Scheinwerferlicht des ROVs. Das Bild, das Hartley ihm in Marbella gezeigt hatte, hatte die gesamte Pracht des in dem trüben Wasser am Meeresboden verborgenen Schatzes nicht wirklich eingefangen. Der Glanz der goldenen Tischplatte und die aufwendigen Gravuren an den Beinen schimmerten durch die Ablagerungen, die wie braune Gipsklumpen an dem Tisch hingen.


    Violante war so von diesem Anblick gefesselt, dass er nicht mehr darauf achtete, wohin er das Fahrzeug lenkte. Plötzlich wackelte das Bild auf dem Monitor, als das ROV an einem großen Felsen entlangschrammte.


    »Beschädigte Ware gilt als gekauft«, sagte Hartley. »Sie haben die ganze linke Seite des ROV an dem Felsen aufgerissen. Und ein Scheinwerfer scheint auch abgebrochen zu sein.«


    »Das tut mir leid.« Violante hielt das Fahrzeug an. »Aber im Vergleich zu diesem enormen Reichtum zählt das nur wenig.«


    Für Tom war Nicks hilfreiche, präzise Beschreibung des Schadens, die er über seinen Ohrstecker hörte, allerdings durchaus wichtig. Er gab Billy Dee im Kran ein Zeichen, das ROV nach oben zu ziehen. Sie mussten diesen Schaden an dem Fahrzeug nachbilden, bevor Violante auf dem Deck erschien. Es tat ihm in der Seele weh, seine wunderschöne Kreation nun mit einem Hammer bearbeiten zu müssen.


    Nur eine vorbeischwimmende Meerjungfrau, die ihn lächelnd zu sich winkte, hätte das Bild, das Violante vor sich sah, noch paradiesischer für ihn machen können.


    Hinter dem prächtigen Tisch sah man, so weit das Licht der Scheinwerfer in dem trüben Wasser reichte, unzählige Goldmünzen, die früher einmal in Holzkisten aufbewahrt worden waren. Die Kisten waren längst verrottet und die Münzen auf dem Meeresboden verstreut. Neben den Dukaten und einigen mit Ablagerungen verkrusteten Kanonen und Kanonenkugeln lagen goldene Teller, Kelche, Besteck, Kerzenhalter und Schmuckdosen. Eine solche Ansammlung von legendärer Pracht und Reichtum übertraf Violantes kühnsten Träume. Für ihn wurde damit ein Kindheitstraum wahr.


    Er ließ seinen Blick an dem Goldschatz vorbeischweifen und bemerkte etwas, das nicht in die Landschaft passte. Schwarze Kästen, so groß wie Ziegel, an denen winzige Antennen befestigt waren. Sie waren strategisch um den Tisch und die Münzstapel angeordnet und untereinander mit einem blauen Kabel verbunden.


    »Wozu dienen diese Kästen?«, erkundigte Violante sich.


    »Sie sind meine Versicherung«, erwiderte Hartley. »Sprengkörper, mit denen all das Gold in Staub verwandelt und großflächig verstreut werden kann. Die Strömung würde die Partikel wahrscheinlich kilometerweit mit sich tragen.«


    Violante würde übel bei dem Gedanken, dass Hartley tatsächlich in Erwägung zog, etwas so Wunderbares und Seltenes zu zerstören. Diesen unbezahlbaren Schatz, der Jahrhunderte in der Tiefe überdauert hatte, in die Luft zu jagen, käme einem schrecklichen Verbrechen gleich– mit Sicherheit wäre das viel schlimmer als alles, was er jemals getan hatte. Menschen waren ersetzbar, aber ein solcher tonnenschwerer, massiver Goldtisch war wohl kaum noch einmal auf dieser Welt zu finden.


    »Es wäre ein Sakrileg, diese unschätzbaren, nicht zu ersetzenden Artefakte zu vernichten«, entrüstete sich Violante. »Unverzeihlich.«


    »Als ausgebildeter Archäologe gebe ich Ihnen recht«, sagte Hartley. »Also zwingen Sie mich nicht dazu, es zu tun. Wenn Sie diesen Schatz haben wollen, müssen Sie mich dafür bezahlen.«


    »Sie haben keine sehr hohe Meinung von mir.«


    »Ich bin nur vorsichtig. Möchten Sie ein paar Souvenirs mit nach Hause nehmen?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Suchen Sie sich einen Münzstapel aus, und wir werden ein paar Goldstücke für Sie heraufholen«, bot Nick ihm an.


    Violante deutete auf den Stapel direkt vor ihm. »Ich nehme diesen.«


    Nick zeigte Violante, wie er den linken Roboterarm bedienen musste, um damit einen weißen Plastikeimer aus dem ROV zu holen und ihn ruhig auf dem Meeresboden zu halten, während er mit dem rechten Arm einige Münzen hineinschaufeln konnte. Der ganze Vorgang dauerte etwa fünfundvierzig Minuten, und Violante genoss jede Sekunde.


    Dieses Erlebnis weckte eine Kindheitserinnerung in ihm. Er war mit seinem Dad in einer Einkaufspassage gewesen und hatte an einem dieser Münzautomaten, aus denen man sich mit einem Greifarm einen Plüschhasen angeln konnte, sein Glück versucht. Es war ihm nicht gelungen, das Stofftier zu erwischen, und er hatte einen Wutanfall bekommen. Sein Vater hatte die Glasscheibe eingeschlagen und ihm den Hasen herausgeholt. Als der Manager herbeieilte und sich fürchterlich aufregte, schoss sein Vater ihm ins Gesicht. Das war ein glücklicher Augenblick gewesen, so wie jetzt. Vielleicht würde er später Nick Hartley auch das Gesicht wegpusten, damit der Kreis sich schloss.


    Mit dem rechten Roboterarm legte Violante den Deckel auf den Eimer und befestigte ihn mit dem linken Arm an dem ROV.


    »Ausgezeichnet«, lobte Nick ihn. »Sie haben den Dreh raus. Es wird Zeit, das ROV wieder an die Oberfläche zu holen. Ich werde die Steuerung übernehmen.«


    Violante stellte sich hinter Nick und beobachtete, wie das Unterwasserfahrzeug sich um die Felsformation herumbewegte, über den Meeresboden glitt und dann langsam nach oben stieg. Der Monitor wurde schwarz, und Violante schnappte nach Luft.


    »Was ist passiert?«


    »Der Kranführer sitzt jetzt an den Hebeln«, erklärte Nick. »Unser ROV wird aus dem Wasser gehoben. Zeit für uns, an Deck zu gehen.«


    Nick und Violante erreichten die Reling an der Steuerbordseite, als das ROV gerade vorsichtig an Deck gelassen wurde. Die linke Seite des Fahrzeugs war stark verschrammt. An der Triebswerksgondel waren Chromteile locker, und dort, wo sich eine der Seitenleuchten befunden hatte, gähnte ein großes Loch. Nick war begeistert. Tom hatte den Schaden, den Violante angeblich verursacht hatte, großartig nachgebildet.


    Unter der Nase des U-Boots stand ein weißer Eimer auf einem Brett. Tom hob den nassen, schweren Behälter aus dem ROV, trug ihn zu Nick und Violante hinüber und setzte ihn vor ihren Füßen ab.


    Nick reichte Violante ein Paar Gummihandschuhe. »Ziehen Sie die an. Die Ablagerungen an dem Gold sind oft sehr scharf.«


    Tom entfernte den Deckel von dem Eimer, der mit trübem Wasser gefüllt war und nach fauligem Fisch stank. Violante griff in das kalte Wasser und holte eine Handvoll Münzen heraus. Sie waren schlammverschmiert, aber einige Stellen glitzerten in der Sonne.


    »Herrlich!« Violante ließ die Münzen in den Eimer zurückgleiten.


    »Ich bringe Sie jetzt wieder in Ihre Kabine«, verkündete Nick. »Wenn Sie möchten, können Sie den Eimer mitnehmen.«


    Violante drückte den Deckel auf den Eimer und nahm ihn mit zum Deckshaus. An der Tür seiner Kabine blieb er stehen und wandte sich zu Nick um.


    »Ich will diesen Schatz haben.«


    »Und ich will dafür achtzehn Millionen Dollar«, erwiderte Nick.


    »Sie meinen siebzehneinhalb Millionen Dollar.«


    »Das war, bevor Sie mein ROV beschädigt haben.«


    Violante verzog das Gesicht, als hätte man ihm körperliche Schmerzen zugefügt, und Nick sah, dass er sich mühsam beherrschte und das Verlangen unterdrückte, ihn auf der Stelle zu erwürgen.


    »Ich möchte Karten, die Aufzeichnungen des Sonargeräts und alles, was ich sonst noch brauche, um das Wrack orten zu können«, sagte Violante. »Und diese Bomben müssen entfernt werden.«


    »Natürlich. Das gehört alles zu unserem Kundendienst. Ich möchte das Geld in bar.«


    »Haben Sie eine Vorstellung, wie viel das ist?«


    »Genug, um damit eine Badewanne zu füllen, und vielleicht werde ich genau das tun.«


    »Es ist sehr schwierig, so schnell so viel Bargeld zu beschaffen, ohne ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen.«


    »Das ist Ihr Problem.«


    »Seien Sie doch vernünftig. Es wäre viel einfacher und diskreter, wenn ich den Betrag von mehreren meiner Konten auf der Welt abheben und dann auf ein von Ihnen gewähltes Bankkonto überweisen würde.«


    »Ich will Bargeld«, beharrte Nick. »Sonst kommt unser Geschäft nicht zustande.«


    Violante kniff seine Augen zusammen, soweit ihm das mit seinem wie ein Trommelfell gestrafften Gesicht möglich war. »Warum?«


    »Aus dem gleichen Grund, aus dem Sie Ihre Hand in den Eimer tauchen und die Münzen zwischen den Fingern spüren wollten. Ich will etwas haben, worin ich meine Hände vergraben oder mich baden kann. Oder ich werde es in meinem Schlafzimmer verteilen. Da ich keine Münzen oder einen schimmernden Tisch aus Gold bekomme, brauche ich etwas anderes zum Anfassen, woran ich mich erfreuen kann. Ich möchte die Scheine anschauen, sie berühren und bewundern. Sicher verstehen Sie das.«


    Violante nickte. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    »Ich werde Sie einen Tag vor unserem Treffen anrufen und Ihnen die Einzelheiten zur Übergabe mitteilen.«


    Abermals sperrte Nick Violante zu seinem Gold in die Kabine und ging zur Brücke hinauf. Willie stand am Steuer, und Boyd saß zusammengesunken auf dem Kapitänsstuhl und beobachtete mit trübseliger Miene die Aktivitäten an Deck.


    »Glückwunsch, Nick«, sagte Willie. »Das war eine tolle Show.«


    »Danke. Wir fahren heute Abend nach Málaga zurück.« Er wandte sich an Boyd. »Stimmt etwas nicht?«


    »Ich habe eine größere Rolle erwartet. Stattdessen sitze ich hier nur bei Willie herum.«


    »Du kannst ja gehen, wenn du willst«, entgegnete Willie. »Ich nicht– ich muss das Schiff steuern. Und ich musste dir die ganze Zeit zuhören. Glaubst du vielleicht, es ist ein Vergnügen, den lieben langen Tag deine Geschichten über dein erfundenes Leben auf See zu ertragen, während du über die Brücke humpelst und ständig irgendwo anstößt?«


    »Ich habe mich bemüht, der Figur Tiefe und Farbe zu verleihen, auch wenn ich nicht oft zum Einsatz kam.«


    »Du hast recht, das war nur eine Nebenrolle, aber du hast sie perfekt gespielt«, erklärte Nick. »Du hast Autorität ausgestrahlt und warst die Schlüsselfigur, die unsere Scharade glaubhaft gemacht hat. Violante war absolut überzeugt von der Figur des Kapitäns. Außerdem gibt es noch eine weitere Rolle für dich, bevor unser Spiel vorüber ist.«


    »Eine interessante Rolle?«


    »Eine überaus wichtige.«


    Nicks Telefon klingelte. Am Ton erkannte er, dass Jake ihn anrief, und er war sehr überrascht, Kates Stimme am anderen Ende zu hören.


    »Ich liege im Marbella Club am Pool, trinke Sangria und lasse mich von der Sonne bräunen«, sagte sie.


    »Wie schön. Ich nehme an, das Dasein als Geisel hat dir nicht behagt.«


    »Reynas Gastgeberqualitäten lassen einiges zu wünschen übrig. Dad ist gestern Abend gerade rechtzeitig aufgetaucht und hat das abgekriegt, was eigentlich für mich bestimmt war.«


    »Er hat eine Kugel kassiert?«


    »Reyna hat die Schokolade in meinem Zimmer mit K.-o.-Tropfen präpariert, und Dad hat ein Stück davon gegessen. Ich habe mich revanchiert und Reyna an die Bettpfosten gefesselt. Dad und ich sind mit dem geheimen Aufzug entkommen, und nun lassen wir es uns hier gut gehen.«


    »Welche Waffe hast du benützt?«


    »Eine Bratpfanne.«


    »Schön, dass du auch eine häusliche Ader besitzt«, sagte Nick. »Hat Reyna deinen Vater gesehen?«


    »Nein. Sie war bewusstlos, als wir getürmt sind, und ich habe den Aufzug zurück in den Schrank fahren lassen, damit nicht sofort klar ist, wie ich entkommen konnte.«


    »Dann haben wir kein Problem damit«, meinte Nick. »Wir werden unserem Ärger über die Behandlung, die dir widerfahren ist, Ausdruck verleihen, indem wir zwei Millionen Dollar mehr verlangen.«


    »Das alles wird Violante nicht gefallen«, sagte Kate.


    »Stimmt, aber er hat kein Druckmittel in der Hand. Wir haben das Gold. Er hat es gesehen und will es haben. Also wird er sich entschuldigen, lächelnd auf die Zusatzforderung eingehen und planen, sich später dafür zu rächen.«
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    Erst am späten Nachmittag begann einer von Violantes Wächtern sich zu fragen, was wohl im Gästehaus vor sich ging. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen, ignorierte das AK-47 an der Vordertür und fand Reyna Socorro mit einem Knebel im Mund und mit gespreizten Armen und Beinen an das große Bett gefesselt. Er band sie los, und sobald das Blut in ihren Händen wieder zirkulierte, brach sie ihm das Genick.


    Obwohl sie ihm dankbar war, dass er sie nach sechzehn Stunden befreit hatte, konnte sie ihn nicht leben lassen, weil er sie unterworfen und machtlos gesehen hatte. Sie hätte sonst riskiert, ihre Autorität bei den anderen Männern zu verlieren. Also hatte er sterben müssen, obwohl das nicht fair war. Das wusste sie und entschuldigte sich aufrichtig bei seiner Leiche.


    Sie untersuchte das Gästehaus nach Kates möglicher Fluchtroute und kam zu dem Schluss, dass Kate wahrscheinlich die Vordertür benutzt und sich irgendwie an dem Wächter vorbeigeschlichen hatte. Wahrscheinlich hat er geschlafen und es deshalb doch verdient zu sterben, dachte Reyna. Sie ließ die gesamte Sicherheitsmannschaft antreten und befahl den Männern, das Grundstück gründlich abzusuchen. Wieder zurück im Gästehaus, warf sie noch einmal einen Blick in den Schrank. Sollte Kate tatsächlich den geheimen Aufzug entdeckt haben, war sie längst über alle Berge. Wahrscheinlich inzwischen schon in London. Der Lift war sehr gut getarnt. Es war schwer zu glauben, dass Kate herausgefunden hatte, was sich hinter der Schrankwand verbarg und den Kleiderhaken, den man drehen musste, gefunden hatte.


    Reyna griff nach einem Stück Schokolade, zog die Hand aber rasch wieder zurück. Sie hatte bereits einen halben Tag verloren und durfte sich jetzt nicht betäuben und noch mehr Zeit verlieren. Diese Hartley-Schlampe versteckte sich sicher irgendwo auf dem Grundstück, und wenn sie gefunden wurde, würde sie teuer bezahlen müssen.


    Reynas Mitbringsel lagen immer noch auf dem Bett verteilt, darunter auch das Wegwerfhandy, über das sie Nick Hartley erreichen konnte. Als es zu klingeln begann, erschrak sie. Mit Sicherheit ging es um den Austausch, und sie hatte ihre Geisel verloren. Das war nicht gut. Sie fragte sich, ob es für sie nicht am besten war, alles Bargeld im Haus zusammenzusuchen und abzuhauen, in der Hoffnung, dass Violante sie nie finden würde. Falls er noch lebte. Wenn nicht, musste sie sich vor dem Menendez-Kartell verstecken.


    Sie bemühte sich, Ruhe zu bewahren, und nahm den Anruf entgegen.


    »Wir werden morgen früh gegen acht Uhr wieder im Hafen sein.« Hartleys Stimme klang freundlich und aufgeräumt. »Ich schlage vor, dass Sie und Kate rechtzeitig kommen, damit Mr Violante nicht warten muss, falls wir schon etwas eher eintreffen sollten. Aber das liegt ganz bei Ihnen. Das ist nur ein Vorschlag, keine Forderung.«


    Reyna war verwirrt. Hartley verlangte kein Lösegeld und schien gar nicht zu wissen, dass seine Frau entkommen war.


    »Wir werden da sein«, erwiderte sie.


    »Kann ich mit Kate sprechen?«


    »Ich weiß nicht, wo sie sich gerade aufhält. Das Grundstück ist groß, und sie kann sich hier frei bewegen.«


    »Kein Problem«, sagte Hartley. »Wir sehen uns dann morgen früh.«


    Reyna legte auf und warf das Telefon zurück aufs Bett. Als ihre Männer das Grundstück abgesucht hatten, befahl sie ihnen, die Umgebung am Fuß der Schlucht zu durchkämmen. Mit ein wenig Glück lag diese Hartley irgendwo auf den Felsen, und ihr Kopf war aufgeplatzt wie eine Wassermelone.


    Zwei schwarze Range Rover, der Mercedes und Violantes Sicherheitsmannschaft standen bereits am Dock, als das Schiff anlegte. Violante schleppte den Eimer mit den Münzen im Salzwasser die Gangway hinunter und ging auf Reyna zu, die unten auf ihn wartete.


    Sofort sah Violante, dass irgendetwas nicht stimmte. Reyna trug ihr AK-47 über der Schulter, die Bodyguards wirkten angespannt, und Kate Hartley war nirgendwo zu sehen.


    Er konnte daraus nur einen schrecklichen Schluss ziehen. Reyna hatte sich seinen Befehlen widersetzt und Kate zu Tode gefoltert.


    Reyna hielt seinem eiskalten Blick stand. »Wie war die Reise?«


    »Ausgezeichnet«, erwiderte Violante. »Ich habe das Schiffswrack gesehen und einige Münzen mitgebracht. Nick wird uns wegen der Zahlungsmodalitäten kontaktieren.«


    »Es freut mich, das zu hören. Wir werden alles tun, damit die Transaktion so reibungslos wie möglich abläuft.«


    »Wo ist meine Frau?«, wollte Hartley wissen.


    »Gute Frage«, antwortete Reyna. »Sie scheint verschwunden zu sein.«


    Hartley warf einen Blick zurück aufs Schiff, wo der Kapitän und drei andere Mitglieder der Crew mit Gewehren über den Schultern an Deck standen.


    »Verschwunden?« Nick starrte sie an. »Können Sie mir das näher erklären?«


    Ein Taxi fuhr den Kai entlang und hielt hinter dem Mercedes. Kate stieg aus, in den Händen einige Einkaufstüten von Escada und Gucci.


    »Reyna hat uns gerade erzählt, du seist verschwunden«, sagte Hartley zu seiner Frau.


    »Das stimmt.« Kate stellte ihre Tüten ab. »Ich bin abgehauen, nachdem Reyna sich mit ihren Folterinstrumenten in mein Zimmer geschlichen hatte. Glücklicherweise war ich gerade in der Küche und nicht im Bett, wie sie vermutet hat.« Kate grinste, offensichtlich zufrieden mit sich. »Ich habe ihr eine Bratpfanne über den Kopf gezogen.«


    »Gut gemacht«, erwiderte Nick, ebenfalls erfreut. »Jetzt musst du nur noch lernen, wie man so ein Ding zum Kochen benützt.«


    »Könnt ihr euch ein bisschen beeilen«, meldete sich Rodney Smoot über Nicks Ohrstöpsel. »Das Gewehr ist ziemlich schwer.«


    Nick wandte seine Aufmerksamkeit wieder Violante zu.


    »Bevor Sie noch eine solche Dummheit machen, möchte ich Sie daran erinnern, dass das Schiffswrack mit Sprengstoff bestückt ist. Wenn mir oder meiner Frau etwas zustößt, wird meine Crew den Schatz zerstören. Der Kapitän braucht lediglich auf einen Knopf zu drücken.«


    »Ihnen wird nichts geschehen«, sagte Violante rasch. »Bitte bleiben Sie alle ganz ruhig. Wir können uns sicher gütlich einigen.«


    »Sie hatte ein Filetmesser und eine Zange!«, stieß Kate hervor.


    »Reyna ist eine sehr loyale Mitarbeiterin«, erklärte Violante. »Ich habe sie aus einer Kultur befreit, in der Gewalt an der Tagesordnung ist. Sie kennt nichts anderes, auch wenn ich schon versucht habe, das zu ändern. Und sie war davon überzeugt, dass Sie mich reinlegen und mich entführen, sie hat sich auf bewundernswerte Weise um mein Leben gesorgt. Sie wollte sich nur vergewissern, dass ich in Sicherheit bin.«


    »Fünfundzwanzig Millionen«, sagte Kate. »Das ist der neue Preis. Nach diesem Erlebnis werde ich eine Therapie brauchen.«


    Die Forderung war unverschämt, aber Violante nahm sie erfreut zur Kenntnis. Schließlich bedeutete sie, dass das Geschäft noch nicht gescheitert war. Und er hatte recht behalten: Die Gier der beiden war übermächtig. Sie wollten das Geld ebenso sehr wie er das Gold.


    »Fünfundzwanzig Millionen«, wiederholte Kate. »In bar. Das ist nicht verhandelbar. Entweder Sie gehen darauf ein, oder Sie lassen es.«


    Nick nickte zustimmend. »Fünfundzwanzig in bar.«


    »Abgemacht«, sagte Violante, ohne zu zögern.


    »Sie haben drei Tage Zeit, um das Geld zu besorgen«, sagte Nick. »Wir bleiben in Kontakt.«


    »Du hast dich über meine Anweisungen hinweggesetzt und damit beinahe alles in Gefahr gebracht«, warf Violante Reyna vor. Sie saßen nebeneinander auf dem Rücksitz des Wagens und befanden sich auf dem Weg nach Marbella. »Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht töten sollte.«


    »Weil ich diejenige bin, die das Töten für dich erledigt.«


    »Ich kann jemanden anheuern, der dich umbringt. Es gibt eine Menge Leute, die das mit Freuden erledigen würden. Ich bräuchte sie nicht einmal dafür zu bezahlen.«


    »Die Hartleys sind nicht das, was sie zu sein scheinen.«


    »Das sind wir auch nicht. Für mich zählt nur, dass sie mir angeboten haben, mir für einen gewissen Preis den Fundort eines prächtigen Schatzes zu verraten. Ich habe diesen Schatz gesehen und einen Eimer voll Münzen mitgenommen. Wer auch immer diese Leute sind, sie scheinen ein faires Spiel zu spielen«, erwiderte Violante. »Der einzige Grund, warum du noch am Leben bist, ist der glückliche Umstand, dass uns das Geschäft nicht durch die Lappen gegangen ist.«


    Und weil er niemanden hatte, der ihren Platz einnehmen konnte.


    »Es hat richtig Spaß gemacht, sie ins Schwitzen zu bringen«, sagte Kate zu Nick, als sie wieder an Deck des Schiffs waren.


    »Und wir haben ihnen ein paar Millionen Dollar mehr abgeluchst. Und das bereitet mir immer große Freude.« Er warf einen Blick auf die Taschen, die Kate bei sich trug. »Du bist anscheinend schon fleißig dabei, unser Geld auszugeben.«


    »Ich hatte nichts zum Anziehen dabei, womit ich mich in einem so schicken Hotel hätte blicken lassen können«, erklärte Kate. »Ich habe aber die Preisschilder drangelassen und die Quittungen aufgehoben, damit ich alles zurückgeben kann, wenn wir wieder in Lissabon sind.«


    »Wir fahren nicht zurück nach Lissabon. Seit wir hier angelegt haben, stehen wir unter ständiger Beobachtung von Alves’ oder Violantes Leuten. Du fliegst von hier aus nach London, und wir anderen fahren nach Tanger und trennen uns dort.«


    »Das klingt sinnvoll. Und was wird aus dem Schiff?«


    »Billy Dee wird es für uns verkaufen und dafür eine großzügige Provision erhalten. Das Schiff wird unter neuer Flagge und mit einem neuen Namen in einigen Wochen wieder in See stechen.«


    »Und was geschieht mit dem Geld, das der Verkauf bringt?«


    »Es geht zurück in unseren Schmiergeldfonds für unsere illegalen, wagemutigen Unternehmungen«, erwiderte Nick. »Wo ist Jake?«


    Kate deutete auf das Dock. »Dad hat uns von seinem Platz aus neben einem der Lagerhäuser am Hafen die ganze Zeit Rückendeckung gegeben.«


    Nick warf einen Blick zu den Lagerhallen hinüber und sah Jake mit einer reaktiven Panzerbüchse bewaffnet auf das Schiff zukommen.


    »Wann hat er sich denn dieses Ding besorgt?«, fragte Nick.


    »Bevor er zu mir nach Marbella gekommen ist. Er kennt überall Waffenhändler und fühlt sich nicht sicher, wenn er nicht ein paar Granaten bei sich hat. Wäre hier heute etwas schiefgelaufen, hätte er die beiden Range Rovers in die Luft gejagt, und ich hätte das Feuer mit der Uzi in meiner Gucci-Tasche eröffnet.«


    »Die Wahl der richtigen Accessoires ist nicht zu unterschätzen«, meinte Nick.
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    Sobald sie in London eingetroffen war und es sich in dem kleinen Zimmer im Radisson Sussex gemütlich gemacht hatte, rief Kate Jessup an.


    »Wir haben bereits Informationen von Menendez’ Computer empfangen«, berichtete Jessup. »Er hebt Bargeld ab, um Nick zu bezahlen, und führt uns dabei zu all seinen Offshore-Konten. Wir sprechen da von Hunderten von Millionen Dollar. Aber das Beste an der Sache ist, dass wir so auch einen Überblick über seine derzeit weltweit laufenden Geschäfte und seine internationalen Schmugglerrouten bekommen.«


    »Wir dürfen aber erst etwas unternehmen, wenn wir ihn in Gewahrsam genommen haben, sonst scheuchen wir ihn auf. Ich schlage vor, dass Sie Scotland Yard kontaktieren. Sagen Sie ihnen, dass ich hinter zwei international gesuchten flüchtigen Verbrechern her bin und eine heiße Spur verfolge. Und dass das FBI unverzüglich ihre taktische Unterstützung anfordert, um die beiden zu verhaften und um eine schwere Straftat in London zu verhindern.«


    »So viel zur Geheimhaltung«, sagte Jessup. »Werden Sie tatsächlich flüchtige Verbrecher in London verhaften?«


    »Wir werden es zumindest versuchen. Die Geldübergabe wird hier stattfinden.«


    Einige Stunden nach dem Telefonat ging Kate ins nahe gelegene Kaufhaus Selfridges und steuerte den Imbissbereich an. Dort aß sie am liebsten, wenn sie in London war. Sie bestellte sich ein Stück Pastete mit Hühnchen und Pilzfüllung, ein weiteres mit Fleisch und Käse gefüllt, und dazu Erbsenpüree, ein britisches Gericht aus getrockneten, in Natron eingeweichten und im Wasser gegarten Erbsen, die mit Zucker und Salz einen köstlichen grünen Brei ergaben. Dazu eine Cola, um alles herunterzuspülen.


    Sie verschlang die Hähnchenpastete und die Hälfte des Erbsenpürees und wollte sich gerade über die mit Steakfleisch gefüllte Pastete hermachen, als sich ein Mann mittleren Alters zu ihr an den Tisch setzte. Er hatte eine Tasse Tee in der Hand und drei glasierte Donuts wie Pokerchips auf eine Serviette gestapelt. Sein zerzaustes Haar war grau meliert, seine Augen blutunterlaufen und seine geröteten Wangen mit Bartstoppeln bedeckt. Er trug einen langen, abgewetzten Ledermantel mit einem breiten Lammfellkragen, der beinahe ebenso braun war wie das rissige, verblichene Leder. Unter dem offenen Mantel blitzten ein weißes Oxford-Hemd und eine locker gebundene rot-gelb gestreifte Polyesterkrawatte hervor. Das war ein Cop nach ihrem Geschmack.


    »Schlafen Sie in diesem Mantel auch?«, fragte Kate.


    »Kommt vor«, erwiderte er in einem Akzent, der seine Herkunft aus Manchester verriet. »Er passt immer. Sollte ich jemals heiraten, werde ich ihn auch bei der Trauung tragen.«


    Kate grinste bei dieser Vorstellung und streckte ihre Hand aus. »FBI Special Agent Kate O’Hare.«


    »DCI Dennis Gooley. Wie sind Sie darauf gekommen, dass ich ein Cop bin?«


    Sie deutete mit ihrer Gabel auf die Donuts. »Ein todsicheres Zeichen.«


    »Wie meine aufrechte Körperhaltung.«


    »Richtig, die auch. Wie haben Sie mich gefunden?«


    »Ich leite das Sondereinsatzkommando für spezielle Aufgaben, und das ist mein Revier. Hier kann niemand auf die Straße pinkeln, ohne dass ich es sofort erfahre.« Er trank einen Schluck von seinem Tee. »Wofür brauchen Sie unsere Unterstützung?«


    »Nicolas Fox wird sich hier in achtundvierzig Stunden mit Lester Menendez treffen. Ich will sie beide festnehmen.«


    Er nahm noch einen Schluck Tee. »Vielleicht schnappen wir uns anschließend auch gleich noch das Ungeheuer von Loch Ness und D. B. Cooper.«


    »Das war kein Witz.«


    »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass sich zwei der meistgesuchten Verbrecher auf diesem Planeten zur gleichen Zeit in London aufhalten werden?«


    »Genau. Und zwar sogar im gleichen Raum.«


    Ungläubig schüttelte Gooley den Kopf. »Dass Fox hier auftaucht, könnte ich mir sogar vorstellen. Aber niemand weiß, wer Menendez jetzt ist und wie er aussieht.«


    »Es ist der Mann, der sich mit Nicolas Fox treffen wird.«


    Gooley grinste. »Wie praktisch.«


    »So bin ich eben veranlagt.«


    »Aber wie sind Sie Menendez auf die Spur gekommen? Soweit ich gehört habe, verfolgen Sie Fox wegen einiger Raubüberfälle in Museen. Allerdings hat nicht er, sondern sein Schützling Serena Blake die Diebstähle begangen, maskiert als Fox, um die Polizei in die Irre zu führen.«


    »Das habe ich geglaubt, aber ich habe mich geirrt.«


    »Aber Sie haben sie doch auf frischer Tat ertappt.«


    »Das war nur ein Trick.« Kate nahm sich die Fleischpastete vor, während er in seinen zweiten Donut biss. »Serena hat die ganze Zeit mit Fox gemeinsame Sache gemacht. Deshalb ließ sie sich auch nicht auf einen Deal ein, bei dem sie uns hätte verraten müssen, wo sie die gestohlenen Kunstgegenstände versteckt hat. Denn in Wahrheit hat Fox alles.«


    »Das verstehe ich nicht. Warum sollte Fox damit einverstanden sein, dass Serena Blake an verschiedenen Orten wertvolle Dinge stiehlt und ihm die Taten in die Schuhe schiebt?«


    »Um uns von ihm abzulenken. Fox benutzte sie, um uns durch die Weltgeschichte zu hetzen, während er hier in London seinen nächsten großen Coup vorbereitete und zur Finanzierung gestohlene Kunstwerke verkaufte.«


    »Worauf hat er es abgesehen?«


    »Auf die Kronjuwelen.«


    Gooley sah Kate so entgeistert an, als wäre ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen. »Das ist doch verrückt. Nur ein einziges Mal hat jemand versucht, die Kronjuwelen zu stehlen. Das war im Jahr 1671, und der Plan ist gescheitert. Und damals war es noch viel einfacher– man musste lediglich einem Dummkopf einen Holzhammer über den Schädel ziehen. Heutzutage sind die Sicherheitsmaßnahmen etwas schärfer.«


    »Die Unmöglichkeit, die Kronjuwelen zu stehlen, stellt für Nick Fox einen unwiderstehlichen Anreiz dar. Er plant diesen Raub schon seit Jahren, und meine Quellen haben mir verraten, dass er jetzt dazu bereit ist.«


    »Und welche Rolle spielt Menendez dabei?«


    »Er hilft Nick, den Coup zu finanzieren, obwohl er das nicht weiß«, erklärte Kate. »Er zahlt ihm fünfundzwanzig Millionen Dollar für die Kunstgegenstände, die Serena Blake gestohlen hat.«


    »Das ist wirklich eine irre Geschichte.« Goodley wischte sich mit einer Papierserviette die Zuckerglasur von den Fingern. »Wie haben Sie das alles herausgefunden?«


    Kate schob ihren Teller zur Seite. Sie würde ihm jetzt einen Haufen Lügen auftischen, gemischt mit ein paar Halbwahrheiten, damit ihre Story glaubhaft erschien. Zumindest war das ihr Plan.


    »Sagt Ihnen der Name Duff MacTaggert etwas?«, fragte sie Gooley.


    »Ich habe einen Großteil meiner beruflichen Laufbahn mit dem Versuch verbracht, ihn hinter Schloss und Riegel zu bringen, bin aber nie an ihn herangekommen. Obwohl wir einmal sogar gemeinsam Fish and Chips gegessen haben«, erwiderte Gooley. »Wir sind uns zufällig in einem schmierigen Imbissladen in Soho über den Weg gelaufen. Es war beinahe so wie in der Szene mit Pacino und De Niro in Heat, nur dass wir beide uns nichts zu sagen hatten. Also standen wir da, redeten über Fußball und das Wetter, und das war’s dann auch schon. Wie ich höre, hat der Mistkerl sich auf irgendeiner tropischen Insel in Indonesien zur Ruhe gesetzt, wo ihm die Polizei nichts mehr anhaben kann.«


    »Die Insel heißt Dajmaboutu. Eine der Einheimischen aus dem Stamm der Toraja, die jetzt zum Haushaltspersonal von MacTaggert gehört, hat mir erzählt, dass MacTaggert ein Treffen zwischen Fox und Diogo Alves, einem Mittelsmann auf dem Schwarzmarkt, in Lissabon arrangiert hat. Ich bin zu spät in Portugal eingetroffen, um die beiden zusammen zu erwischen, aber ich bin Alves zu Demetrio Violante gefolgt, einem reichen und mysteriösen Bauunternehmer in Marbella. Er lebt sehr zurückgezogen, und niemand weiß wirklich etwas über ihn. Einige Monate, nachdem Menendez verschwunden war, tauchte Violante plötzlich in Marbella auf und boxte sich dort brutal an die Spitze des Baugewerbes.«


    »Das heißt aber noch lange nicht, dass er Menendez ist.«


    »Violante hat denselben Knochenbau wie Menendez, man weiß nichts über seine Vergangenheit, und seine Sicherheitschefin ist Reyna Socorro, eine Rebellin aus Kolumbien, die sich dem Menendez-Kartell kurz vor Menendez’ Verschwinden angeschlossen hat.«


    »Das beweist immer noch nichts.«


    »Haben Sie nicht auch manchmal ein Bauchgefühl, das Sie nicht ignorieren können?«, fragte Kate.


    »Fast jeden Tag– das liegt aber an meinen Essgewohnheiten.«


    »Sie wissen schon, was ich meine. Vertrauen Sie Ihrem Instinkt?«


    »Das ist hier nicht die Frage«, entgegnete Gooley. »Es geht eher darum, ob ich Ihrem Instinkt trauen kann.«


    »Am Donnerstag kommt Violante mit fünfundzwanzig Millionen Dollar in bar hierher, um einen Matisse, einen Vermeer und einen mit Juwelen besetzten Kelch eines Sultans zu kaufen. Im schlimmsten Fall ist Violante nicht Menendez, dann können wir uns Nick Fox schnappen, gegen den Dutzende Haftbefehle in allen möglichen Ländern vorliegen. Außerdem können Sie einen Mann dafür verhaften, dass er gestohlene Kunstwerke und Antiquitäten im Wert von Millionen kaufen wollte. Und als Bonus verhindern wir den Raub der Kronjuwelen. Außer, Sie haben gerade etwas Besseres zu tun.«


    »Nichts, was nicht warten könnte. Wissen Sie, wo dieses Treffen stattfinden wird?«


    »Im Excelsior Tower im achtzehnten Stockwerk.«


    »Perfekt. Ich kann Sie dort in Hörweite unterbringen, damit Sie alles observieren können. Holen Sie Ihr Gepäck, dann sehen wir uns die Sache genauer an.«


    Alle zwanzig Stockwerke des Excelsior Tower waren stockdunkel, sogar noch dunkler als der Nachthimmel. Es sah aus, als hätte sich am Südufer der Themse, direkt in der Mitte der fünfhundert Meter langen Strecke zwischen der Albert Bridge im Osten und der Battersea Bridge im Westen, ein schwarzes Loch aufgetan.


    Kate und Gooley lehnten sich gegen Gooleys ordnungswidrig geparkten Vauxhall Insignia und betrachteten das Wohnhochhaus vom Chelsea Embankment aus. Zu dem Monolith aus Glas und Marmor gehörten ein Pool, einige Tennisplätze und ein privater Hafen, wo einige Jachten vor Anker lagen.


    »Warum ist das Gebäude so dunkel?«, fragte Kate. »Ist es unbewohnt?«


    Gooley zündete sich eine Zigarette an. »Dort gibt es achtzig Wohnungen. Die günstigste kostet zwanzig Millionen Pfund. Ein Penthouse liegt bei über hundert Millionen. Neunundsechzig der Wohnungen wurden verkauft, hauptsächlich an Diktatoren, Bandenchefs, Mafiosi und russische Oligarchen.« Gooley blies den Rauch in Richtung Fluss. »Entzückende Kerlchen, die verbergen wollen, wer sie sind und woher sie ihr schmutziges Geld haben.«


    »Nicolas Fox’ Zielpersonen«, meinte Kate. »Wem gehören die anderen Wohnungen?«


    »Einem ukrainischen Bergbaumagnaten, einem Pharmazieriesen aus Taiwan, einem nigerianischen Milliardär aus dem Telekommunikationsbereich, ein paar Scheichs und noch ein paar anderen, die ich nicht kenne. Die Einzigen, die im Augenblick tatsächlich in dem Haus leben, sind die Malcolms, ein britisches Ehepaar, dem das Grundstück gehört. Die anderen kommen nur für ein oder zwei Wochen im Jahr hierher.«


    »Ich nehme an, dass die Sicherheitsvorkehrungen recht streng sind.«


    »Bewaffnete Wächter, Privataufzüge, Netzhaut-Scanner, Fingerabdruckidentifizierung, der ganze Krempel.«


    »Und die Zusatzleistungen?«


    »Ein Hausmeisterteam erledigt die Lebensmitteleinkäufe. Außerdem gibt es Saunen, ein Kino und einen virtuellen Golfplatz mit einem echten Golfprofi, der Tag und Nacht zur Verfügung steht.«


    »In meinem Wohnhaus gibt es eine Münzwaschmaschine mit Trockner«, sagte Kate.


    »Bei mir ist nicht einmal das vorhanden.«


    »Ein hoher Sicherheitsstandard, Exklusivität und unfassbarer Luxus«, fasste Kate zusammen. »Jetzt verstehe ich, warum Fox sich den Excelsior Tower ausgesucht hat. Er wird sich dort sehr wohlfühlen.«


    »Wir werden das Gebäude rund um die Uhr bewachen. Sie sind natürlich auch dabei«, erklärte Gooley.


    »Fox besitzt einen sechsten Sinn, was Observationen anbelangt. Er wird sich nicht von als Arbeitern getarnten Beamten oder Kinderwagen schiebenden Polizistinnen täuschen lassen.«


    »Das ist kein Problem. Die ganze Stadt ist voll von Überwachungskameras. Lediglich unsere eigenen Hintern werden verschont.« Gooley drehte sich um und deutete auf ein großes, altes Mietshaus gegenüber dem Excelsior. »Wir werden auch in diesem Gebäude eine geeignete Kamera und ein Lasermikrofon aufbauen und beides auf seine Wohnung richten. Dann können wir alles hören und sehen.«


    »Außer er lässt die Jalousien herunter«, gab Kate zu bedenken. »Dann ist uns die Sicht versperrt.«


    »Das wird er nicht tun. Wenn man sich eine solche Wohnung kauft, will man seine Besucher mit dem Ausblick beeindrucken und ihnen zeigen, dass man über der Stadt thront.« Gooley warf seinen Zigarettenstummel auf die Straße und trat ihn aus. »Da Sie sich vermutlich an einem Ort positionieren wollen, von dem aus Sie das Gebäude beobachten können, ohne selbst gesehen zu werden, habe ich eine nette Überraschung für Sie.«


    Er holte Kates Reisetasche aus dem Kofferraum seines Wagens und führte sie hinunter zum Cadogan Pier. Die Anlegestelle lag unter dem ersten Stützpfeiler der Albert Bridge und verlief parallel zum Chelsea Embankment. Ein Dutzend kahnähnliche Hausboote, einige schnittige Jachten und ein paar kleine Sportboote waren dort verankert.


    Gooley blieb vor einer zweiundzwanzig Meter langen Jacht stehen; sie sah aus wie eine kleinere Version des Boots, das Nick in Marina del Rey gemietet hatte. Am Schwimmdeck war ein kleines, motorisiertes Dingi vertäut.


    »Wir haben diese Jacht vor einem Monat einem miesen Mädchenhändler abgenommen«, erklärte Gooley. »Sie soll demnächst versteigert werden, aber bis dahin dümpelt sie hier vor sich hin. Soweit ich weiß, ist sie noch im selben Zustand wie bei unserer Beschlagnahmung, also ausgestattet mit Bettwäsche und so weiter. Sie können sie gern benutzen. Wenn ich mich recht erinnere, liegt sogar noch irgendwo ein Fernglas herum, falls es keiner hat mitgehen lassen. Ich werde Sie morgen abholen und Sie zum Yard zurückbringen, damit wir uns über die Details der Operation unterhalten können. Der Schlüssel liegt unter der Fußmatte.«


    Die Jacht war eingerichtet wie ein Fünfsternehotel, mit viel Marmor, Leder und poliertem Holz. Das Fernglas lag auf dem Tisch in der Essecke. Kate hob es an die Augen und schaute zu der dem Fluss zugewandten Wohnung im achtzehnten Stock hinüber, wo die Geldübergabe stattfinden würde. Die Lichter waren gelöscht, und sie sah gar nichts. Nur eine einzige Wohnung in dem Gebäude war erleuchtet. Sie lag im neunten Stock und gehörte wahrscheinlich den Malcolms.


    Nick rief sie auf ihrem Mobiltelefon an.


    »Wie ich sehe, hast du dich neben der Trembling Lady niedergelassen«, sagte Nick.


    »Ist das die Jacht neben meiner?«


    »Nein, das ist der Spitzname für die Albert Bridge. Man hat sie ›wacklige Dame‹ getauft, weil sie schon seit dem Tag der Eröffnung im Jahr 1874 keine solide Struktur hat und leicht schwankt. Auf beiden Seiten sind immer noch Schilder angebracht, die Soldaten davor warnen, im Gleichschritt darüberzumarschieren, da die mechanische Resonanz die Brücke zum Einsturz bringen könnte.«


    »Heute werden wohl kaum Soldaten anrücken.«


    »Worauf du achten solltest, sind pinkelnde Hunde. Der Urin von all den Kötern, die in den letzten hundertvierzig Jahren über die Brücke zum Battersea Park geführt wurden, hat die Holzbalken stark angegriffen. Vielleicht hebt gerade heute ein Hündchen sein Bein und bringt damit die Brücke zum Einsturz.«


    »Das hast du doch erfunden«, meinte sie. »Oder es ist eine moderne Legende.«


    »Es ist die Wahrheit«, entgegnete Nick. »Ich habe es in einem Fachbuch über Brückenbau gelesen.«


    Kate schüttelte auf dem dunklen Boot den Kopf. Nick Fox erzählte so viel Unfug und log so überzeugend, dass es bei ihm unmöglich war, Dichtung von Wahrheit zu unterscheiden. Obwohl sie jetzt schon seit einiger Zeit mit ihm zusammenarbeitete, konnte sie immer noch nicht genau sagen, wann er ihr einen Haufen Mist auftischte.


    »Ich habe das Treffen mit Violante vereinbart«, fuhr Nick fort. »Wir sind startklar.«


    »Die Polizei plant einen Großeinsatz. Ein winziger Fehler, und du landest hinter Gittern.«


    »Eine Aufgabe wie jede andere auch.«


    Genau das hatte Kates Vater vor einigen Wochen bei ihrem Frühstück bei Denny’s gesagt. Jake hatte diese lässige Bemerkung ernst gemeint, genau wie Nick. Wieder einmal stellte sie verblüfft und ein wenig beklommen fest, wie sehr sich die beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben glichen.


    »Scotland Yard leitet die Operation«, fügte sie hinzu. »Ich werde dir also nicht helfen können.«


    »Für mich zählt nur, dass du dir wünschst, du könntest es tun«, erwiderte Nick. »Ich glaube, du verliebst dich allmählich in mich.«


    »Ein schrecklicher Gedanke. Da läuft es mir kalt über den Rücken.«


    Die Erwiderung sollte spöttisch klingen, aber in ihr steckte ein Körnchen Wahrheit. Kate hatte eine Heidenangst davor, sich in Nick zu verlieben. Welche Frau konnte ihm schon widerstehen? Er war aufregend, sexy und reich. Und er roch sogar gut. Dass sie ihn als Partner bei ihrer Arbeit schätzte, konnte sie sich eingestehen. Aber sich in ihn zu verlieben war eine schreckenerregende Vorstellung.
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    Den folgenden Tag verbrachte Kate bei Scotland Yard und plante mit Gooley den genauen Ablauf der Observation und der Festnahme. Er hatte die Präsenz von Zivilbeamten in der Gegend um den Battersea Park verstärkt. Die Aufnahmen der Überwachungskameras wurden ständig kontrolliert, und die Spezialkamera mit dem Lasermikrofon war in dem Wohnhaus in Chelsea aufgestellt und über die Themse auf das achtzehnte Stockwerk gerichtet worden.


    Kate saß im Großraumbüro, trank Kaffee und verfolgte live das Geschehen auf den Monitoren. Die Vorhänge der Wohnung im Excelsior waren zugezogen, und es brannte kein Licht. Gooley versicherte Kate, dass sie selbst eine Fliege in dem Zimmer summen hören würden. Man hatte ihr ein Polizeifunkgerät, eine kugelsichere Weste und eine gelbe Windjacke mit der Aufschrift POLIZEI auf dem Rücken gegeben, ihr aber klargemacht, dass sie nur Beobachterin war und nicht eingreifen durfte. Die übliche Vorgehensweise, dachte Kate. Dagegen ließ sich nichts machen.


    Schließlich versammelten sich Gooley und zwei Dutzend seiner Beamten zu einer letzten Besprechung im Konferenzraum. Der lange Tisch war bedeckt mit Laptops, verstreuten Unterlagen, Kaffeetassen und Essensbehältern von einem Lieferservice. An den Wänden klebten Bilder vom Excelsior Tower, Pläne des Gebäudes, einige Fotos von Nick Fox und Straßenkarten.


    Gooley nahm einen Laserpointer und richtete den Lichtstrahl auf die Karten. »Gehen wir alles noch einmal durch. Fox ist ein Profi. Da er uns sofort bemerken wird, wenn wir ihn auf der Straße observieren, müssen wir uns zurückhalten und uns auf unsere Kameras verlassen. Unsere Einsatzkräfte werden im Battersea Park und in Chelsea an der Battersea Bridge und der Albert Bridge warten, weit genug entfernt, um nicht gesehen zu werden, aber nah genug, um sofort eingreifen zu können, wenn ich das Kommando dazu gebe. Und wir haben einen Hubschrauber. Niemand greift ein, bis ich grünes Licht gebe. Auf mein Zeichen hin umstellen wir das Gebäude. Das blaue Team wird mit dem Hubschrauber auf dem Dach landen, während das rote Team die Parkgarage sichert. Das gelbe Team übernimmt die Lobby, und das grüne Team riegelt die Umgebung ab. Unser Ziel ist lückenlose Abriegelung.«


    Kate hatte während der Konferenz ein Déjà-vu-Erlebnis. Sie hatte etliche Male versucht, Nick eine solche Falle zu stellen und ihren Teams im Wesentlichen die gleichen Anordnungen gegeben. Es hatte ziemlich lange gedauert und einige Fehler erfordert, bis sie erkannte, dass sie über den Tellerrand schauen musste, wenn sie ihn erwischen wollte. Ein Glück für Nick, dass Gooley noch nicht so weit war.


    »Wir können nicht davon ausgehen, dass die Pläne der Wohnungen absolut korrekt sind«, fuhr Gooley fort. »Es könnte einige versteckte Räume und Fluchtwege geben, von denen wir nichts wissen. Allerdings haben viele der Wohnungen Zugang zu einem eigenen Fahrstuhl, und in einigen Fällen gibt es auch einen Privataufzug für die Autos. Glücklicherweise handelt es sich um einen Turm, das heißt, es gibt nur zwei Wege nach draußen– einen oben und einen unten–, und wir bewachen beide. Sobald die beiden Männer in dem Gebäude sind, können sie uns nicht mehr entkommen.«


    »Aber Sie dürfen nicht zuschlagen, bevor die Geldübergabe stattfindet«, warf Kate ein. »Sonst haben wir nichts gegen Menendez in der Hand.«


    »Richtig«, bestätigte Gooley. »Und wir dürfen nicht vergessen, dass Violante oder Menendez fünfundzwanzig Millionen Dollar bei sich hat. Er wird zu seinem Schutz eine kleine Armee dabeihaben. Wir wollen keine Schießerei, aber wenn es sich nicht vermeiden lässt, dann schlagt schnell und erbarmungslos zu.«


    Kate und Gooley holten sich auf dem Rückweg zur Jacht Fish and Chips und aßen den in Bierteig frittierten Kabeljau und die dick geschnittenen Pommes Frites auf der Flybridge. Hinter ihnen ragte die hell erleuchtete Albert Bridge auf.


    »Stimmt es, dass die Brücke wegen Hundeurin allmählich verrottet?«, fragte Kate und dippte ein Stück Fisch in die Remouladensoße.


    »Ja, aber angeblich haben sie das Problem inzwischen gelöst. Andererseits wird diese Brücke schon seit dem Tag der Eröffnung repariert, und sie wackelt immer noch, also kann ich das nicht so recht glauben. Dieser Abschnitt der Themse ist nicht gut geeignet für Brücken.« Gooley deutete auf die Battersea Bridge hinter Kate. Sie lag in einer scharfen Biegung des Flusses, und ihre fünf gusseisernen Bögen, gestützt von Granitpfeilern, waren nicht so auffallend beleuchtet wie die Albert Bridge. »Diese ist viel robuster gebaut, aber seit Hunderten Jahren wird sie von Schiffen gerammt. Vor ein paar Jahren ist sogar einmal ein Wal unter ihr stecken geblieben. Das Skelett des armen Tiers steht jetzt im Naturkundemuseum. Ich möchte nicht, dass meine Überreste nach einem so demütigenden Unfall der Nachwelt erhalten bleiben.«


    »Aber wenn Sie allen als derjenige im Gedächtnis blieben, der Nicolas Fox und Lester Menendez geschnappt hat?«


    »Das wäre nicht schlecht«, sagte Gooley. »Mit diesem Ruf ginge ich gern in den Ruhestand.«


    »Sind Sie nicht noch ein wenig zu jung, um schon an das Rentenalter zu denken?«


    »Ja, aber ich könnte dann von den Einnahmen aus dem Film leben, der über die Festnahme gedreht würde«, sagte er. »Russell Crowe könnte mich darstellen.«


    »Er würde aber wohl kaum diesen Mantel tragen«, gab Kate zu bedenken. »Und er ist Australier.«


    »Na und? Renée Zellweger ist auch keine Britin und hat Bridget Jones gespielt.«


    »Gutes Argument. Und wer soll meine Rolle bekommen?«


    »Renée Zellweger. Da passt dann ihr amerikanischer Akzent.«


    Ihre Funkgeräte begannen zu knistern, und die Stimme eines Detectives ertönte. »Das Rotkehlchen sitzt im Nest.«


    Kate und Gooley richteten gleichzeitig den Blick auf den Excelsior Tower. In der Wohnung im achtzehnten Stockwerk brannte jetzt Licht.


    »Showtime.« Gooley zog einen Laptop aus einer abgewetzten Computertasche.


    Er stellte das Gerät auf den Tisch und lud die Bildübertragung der Kamera in dem Mietshaus in Chelsea hoch. Auf dem Monitor wurde ein großer, spärlich möblierter Raum sichtbar, der eher wie eine Kunstgalerie als wie ein Wohnzimmer aussah. An den Wänden hingen Gemälde, und in Vitrinen waren antike Kunstgegenstände ausgestellt. Die modernen schwedischen Möbel sahen so aus, als wären sie dafür gemacht worden, um darauf Tierhäute zu spannen und zu trocknen. Und in der Mitte des Raums, schick gekleidet in einem leichten schwarzen Pullover und einer schwarzen Hose, stand Nicolas Fox. Er nippte an einem Becher und bewunderte ein Bild einer Frau in einem roten Kleid.


    »Können wir ihn näher heranzoomen?«, fragte Gooley über das Funkgerät.


    Die Aufnahme wurde vergrößert, und man sah, dass Nick aus einem goldenen, mit Juwelen verzierten Kelch trank.


    »Der Mistkerl trinkt aus dem Kelch von Süleyman dem Prächtigen«, stellte Gooley fest. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf den Bildschirm und tippte mit dem Finger auf das Gemälde. »Erkennen Sie das Bild?«


    Kate nickte. »Das ist der Vermeer, den Serena Blake aus Heiko Balz’ Schlafzimmer gestohlen hat, während er schlief. Daneben sieht man den Matisse aus dem Gleaberg-Museum in Nashville. Ich wette, die anderen Bilder sind auch gestohlen.«


    Tatsächlich hatte Serena Blake im Laufe der Jahre alle diese Kunstgegenstände gestohlen. Die Wohnung war ihr Londoner Quartier, zur Verfügung gestellt von einem sehr reichen, sehr alten, sehr korrupten deutschen Banker, der so gut wie nie hier war. An den drei Tagen im Jahr, an denen er die Wohnung benutzte, schaute er sich gern diese Kunstsammlung an und kümmerte sich nicht weiter darum, wie sie an seine Wände gekommen war.


    Verfolgt von der Kamera, ging Nick quer durch das Wohnzimmer in die Küche, in der mehr Edelstahl zu sehen war als in einer Leichenhalle.


    Er öffnete den Kühlschrank, nahm eine Flasche Cola heraus und schenkte sich nach.


    Kate wusste, dass das ein versteckter Gruß an sie war, denn sie war diejenige, die gern Cola trank, im Gegensatz zu Nick.


    »Er trinkt Cola aus dem Kelch? Gütiger Himmel!«, stieß Gooley hervor. »Allein dafür müssen wir ihn verhaften.«


    »Es ist ein Kelch«, verteidigte Kate ihn. »Er wurde schließlich für Getränke gemacht.«


    »Wenn man aus einem vierhundert Jahre alten, mit Juwelen besetzten Kelch trinkt, dann sollte sich darin der teuerste Whisky befinden, den es zu kaufen gibt.« Gooley wandte sich Kate zu. »Was meinen Sie? Sollen wir ihn uns jetzt gleich schnappen? Besser den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach?«


    »Auf keinen Fall. Was soll das denn für ein lausiger Film werden? Ich bin dafür, dass wir auf das große Finale warten.«


    »Lasst Rotkehlchen nicht aus den Augen, aber wir warten noch mit dem Zugriff«, befahl Gooley über Funk. »Ich wiederhole: noch kein Zugriff.«


    »Russell Crowe wird begeistert sein«, sagte Kate.
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    Am nächsten Tag um elf Uhr fuhren zwei silberfarbene Range Rover von Chelsea über die Battersea Bridge.


    In dem ersten Wagen saßen zwei bewaffnete Männer in Geschäftsanzügen. Der Rücksitz war umgeklappt, um Platz für acht Hartschalenkoffer aus Aluminium zu schaffen. In jedem befand sich der Gegenwert von etwas mehr als drei Millionen Dollar in Euroscheinen, die bei einem halben Dutzend Banken in London abgehoben worden waren.


    In dem zweiten Range Rover saßen zwei weitere bewaffnete Männer, mit Demetrio Violante auf dem Rücksitz, der am Morgen in London eingetroffen war. Er trug einen blauen Anzug von Brioni aus Wolle und Seide, ein fein kariertes azurblaues Baumwollhemd, eine himmelblaue Seidenkrawatte, Manschettenknöpfe aus Palladium und elegante schwarze Schuhe aus glänzendem Kalbsleder. Nicht für Hartley hatte er sich so schick angezogen– ihm zollte er keinen Respekt. Seine Kleidung galt dem Geld, dem er enorme Achtung entgegenbrachte.


    Die Autos fuhren zu dem südlichen Eingang, vor dem sich ein prächtiger Säulengang und ein riesiger, kunstvoller Springbrunnen befanden.


    Violante rief Hartley an.


    »Hier ist Demetrio Violante. Ich stehe jetzt vor dem Gebäude.«


    »Ausgezeichnet. Bitte kommen Sie herauf. Fahren Sie den Wagen mit dem Geld in die Garage. Ohne Begleitung. Parken Sie im Lift mit der Nummer achtzehn, öffnen Sie das Fenster auf der Fahrerseite und drücken Sie den Knopf an der Wand. Der Aufzug wird Sie nach oben zu meiner Wohnung bringen.«


    Das gefiel Violante nicht. Nicht, weil er sich Sorgen um seine Sicherheit machte, sondern weil er keine Lust hatte, das Geld selbst aus dem Wagen zu laden. Jeder Koffer wog etwa siebzig Pfund. Ihm war an beinahe jeder Körperstelle Fett abgesaugt und die überflüssige Haut entfernt und gestrafft worden. Er wollte nicht riskieren, dass durch körperliche Anstrengung irgendetwas aufplatzte. Ganz zu schweigen davon, dass er einen sehr schicken Anzug trug.


    »Ich soll also den Wagen in einem Lift in der Garage parken und mit diesem nach oben zu Ihrer Wohnung fahren?« Violante stieg aus dem Range Rover und bedeutete seinen Leibwächtern in dem anderen Wagen, ihn allein zu lassen.


    »Ja, das ist richtig«, bestätigte Hartley.


    Die Wächter stiegen aus dem Range Rover, und Violante schob sich auf den Fahrersitz. »In welches Stockwerk fahre ich?«


    »In das achtzehnte.«


    »In die achtzehnte Etage«, wiederholte Violante.


    »Ich hoffe, Sie leiden nicht an Höhenangst.«


    Damit hatte er kein Problem. Er wiederholte alle Anweisungen, damit Reyna, die den Austausch aus einiger Distanz beobachtete, genau wusste, wo er war und was er tat. Sie hörte alles über einen fleischfarbenen Ohrstöpsel, den er tief in seinem Ohr versteckt hatte. Einen Augenblick lang hatte er daran gedacht, sein Telefon an sein Ohr zu pressen, damit sie alles direkt mithören konnte, aber er hatte Angst, dass es bei einer zu großen Nähe der beiden Geräte zu einer Rückkoppelung kommen könnte, die ihn für immer taub machen würde.


    »Wir haben eine weitere Taube im Schlag«, meldete Gooley über Funk.


    Er war im Battersea Park, dem Sammelpunkt für die Einsatzkräfte, die darauf warteten, einen halben Block nach Norden zum Excelsior Tower zu laufen. Die anderen Teams warteten auf der Chelsea-Seite der Albert Bridge und Battersea Bridge auf ihren Einsatzbefehl.


    Kate begriff nicht, warum Gooley die Verdächtigen und die betreffenden Orte nicht mit Namen nannte. Sie brauchte beinahe ein Glossar, um den Überblick über all die Codenamen nicht zu verlieren. Es war weitaus gefährlicher, die Einsatzbeamten mit den Informationen über Personen und Orte zu verwirren, als das Risiko in Kauf zu nehmen, dass einer der Verbrecher mithören könnte. Gooleys Meldung, dass Violante den Excelsior Tower betreten hatte, war ohnehin überflüssig gewesen. Kate hatte dank des auf seine Wohnung gerichteten Lasermikrofons Nicks Anweisungen an Violante über ihren Laptop mitverfolgen können.


    Auf der Jacht hatte sie sich ihre schusssichere Weste und die hellgelbe Windjacke der Polizei angezogen und war einsatzbereit. Leider hatte sie ihre Glock nicht bei sich und musste sich mit ihrem ausziehbaren Schlagstock zufriedengeben.


    Auf ihrem Laptop war ein Livebild in Großformat von Nicks Wohnung zu sehen. Und wenn sie den Kopf hob, konnte sie aus ihrem Fenster auf den am anderen Ufer gelegenen Excelsior Tower schauen. Es war beinahe so, als säße sie beim Super Bowl in einer der privaten Luxussuiten. Lediglich das Büfett und ein Kellner fehlten.


    Sie sah zu, wie Nick eine Flasche Champagner und einen Eiskübel auf den Kaffeetisch stellte. Er wusste, dass er beobachtet und abgehört wurde, dass ein skrupelloser Killer auf dem Weg zu ihm war und dass über fünfzig schwer bewaffnete Polizisten in der Nähe darauf warteten, ihn festzunehmen. Und trotzdem wirkte er vollkommen entspannt.


    Kate war beeindruckt von seiner Selbstkontrolle. Obwohl sie nicht unter Beobachtung stand und auch nicht befürchten musste, festgenommen zu werden, spürte sie, wie die Spannung in ihr wuchs. Vielleicht tickte Nick einfach anders als der Rest der Menschheit. Möglicherweise entspannte er sich, wenn es gefährlich wurde, und wurde nervös, wenn er sich in Sicherheit befand.


    Falls das tatsächlich so war, hatte er eine sehr erholsame Stunde vor sich.


    Für einen Lastenaufzug, der einen zweieinhalb Tonnen schweren SUV achtzehn Stockwerke nach oben beförderte, glitt der Lift erstaunlich schnell und ruhig nach oben. Als der Aufzug die Wohnung erreicht hatte, öffneten sich die Türen, und Violante hatte einen spektakulären, ungehinderten Ausblick auf die Skyline von London. Hartley stand wie ein Conférencier an der Seite. Der Effekt war überwältigend, und Violante war beeindruckt. Mit einer Handbewegung bedeutete ihm Hartley, den Wagen ein Stück nach vorne zu fahren.


    »Ich bin in der Wohnung«, meldete Violante Reyna.


    »Ich sehe den Wagen«, erwiderte sie.


    »Soll ich winken?«


    »Nur, wenn ich dich befreien soll.«


    Violante fuhr den Wagen ein paar Meter in das Wohnzimmer, schob den Schalthebel auf Parkposition und stellte den Motor ab.


    Hartley ging zur Fahrerseite und machte die Tür auf. »Willkommen in unserem bescheidenen Heim.«


    »Bescheiden ist hier gar nichts.«


    Violante hatte sich das Heim eines Archäologen ganz anders vorgestellt. Er hatte mit einem alten Haus gerechnet, vollgestopft mit staubigen Büchern, schäbigen Möbeln und einer Menge Zeug aus dem Meer. Aber dies sah aus wie das exklusive Apartment eines wohlhabenden Kunstsammlers. Er hatte Hartley schon wieder falsch eingeschätzt. Das beunruhigte ihn.


    »Da haben Sie wohl recht«, sagte Hartley. »Wenn man wie wir in seinem Beruf so viele außergewöhnliche Schätze sieht, ist man nur noch schwer mit den üblichen Statussymbolen zu beeindrucken oder zufriedenzustellen. Daher haben wir einen sehr kostspieligen Geschmack entwickelt.«


    Das leuchtete Violante ein, nachdem er den Schatz der Santa Isabel gesehen hatte. Er würde schon bald das gleiche Problem haben wie die Hartleys. Wenn er erst einmal im Besitz des Tisches aus massivem Gold war, würde man ihn sehr schwer mit einem anderen Objekt beeindrucken können.


    »Wo ist Ihre reizende Gattin?«


    »An einem sicheren Ort. Sie wartet mit dem Finger auf dem Knopf auf meine Nachricht, dass alles gut gegangen ist.«


    So wie Reyna auf mich aufpasst, dachte Violante.


    »Gattin?«, brüllte Gooley in das Funkgerät. »Welche Gattin?«


    Die Frage war eindeutig an Kate gerichtet, die Expertin in Sachen Nicolas Fox. Sie hob das Funkgerät hoch. »Er bezieht sich sicher auf Serena Blake. Er und Nick haben wahrscheinlich versucht, Violante reinzulegen.«


    Auf dem Bildschirm sah sie, wie Violante um den Range Rover herumging und den Kofferraum öffnete.


    »Sie haben einen Schwindel mit ihm abgezogen? Das verändert alles.«


    »Nein, tut es nicht«, entgegnete Kate. »Er ist trotzdem hier, um gestohlene Ware zu kaufen.«


    »Aber wir wissen nicht, was er kauft. Oder was er zu kaufen glaubt. Er könnte ein unschuldiger Trottel sein.«


    »Das ist er nicht. Warten Sie ab.«


    Hartley pfiff durch die Zähne, als er die silbernen Koffer sah. »So sehen also fünfundzwanzig Millionen Dollar aus.«


    »Ich hoffe, Sie haben eine große Badewanne.«


    »Allerdings.« Hartley grinste und schlug Violante auf den Rücken, als seien sie alte Kumpel. »Helfen Sie mir dabei, die Koffer auszuladen.«


    »Das wird nicht nötig sein«, erklärte Violante. »Sie können den Wagen behalten.«


    »Wow. Ist das Ihr Ernst?«


    Violante hatte keine Lust, die Koffer aus dem Wagen zu hieven. Er wollte jetzt die Schatzkarte haben und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden. »Betrachten Sie den Wagen als Zeichen der Entschuldigung für das Missverständnis in Marbella.«


    »Danke.« Hartley drehte sich um und warf einen weiteren Blick auf den Range Rover und das Geld. »Das ist sehr großzügig von Ihnen.«


    »Blaues Team.« Gooley gab dem Hubschrauber über Funk das Startsignal, vom Standpunkt Lippitts Hill in Loughton, zwanzig Kilometer nordöstlich von London Mitte, abzuheben.


    »Verstanden«, bestätigte der Pilot.


    »Nähern Sie sich dem Nest von südlicher Richtung«, meldete sich Kate. »Verschrecken Sie die Vögel nicht.«


    »Welche Vögel?«, fragte Gooley.


    »Das Rotkehlchen und die Taube«, erwiderte Kate. »Die beiden im Busch.«


    »Wovon reden Sie da?«


    »Wenn der Hubschrauber direkt auf Fox zufliegt, scheuchen wir ihn auf. Er ist doch das Rotkehlchen, richtig? Oder ist er die Taube?«


    Kate war eigentlich eher besorgt, dass sie Violante verschrecken würden.


    »Ich verstehe«, sagte Gooley. »Blaues Team, Abstand vom Ziel halten. Anflug von Süden.«


    Hartley hob einen der Koffer aus dem Kofferraum des SUV, stellte ihn auf den Kaffeetisch und öffnete ihn. Die Euroscheine waren fein säuberlich gestapelt. Er nahm einige Bündel heraus, legte sie auf die Tischplatte und zog willkürlich einen Schein heraus. Er drehte ihn zwischen den Fingern, roch daran und hielt ihn gegen das Licht.


    »Sind Sie etwa Experte im Prüfen von Geldscheinen?«, fragte Violante.


    »Nein.« Hartley nahm eine Lupe aus der Tasche. »Aber ich lerne schnell und habe mir in den letzten Wochen einiges darüber angelesen.«


    Während Hartley den Geldschein untersuchte, ging Violante zu einer Vitrine hinüber und bewunderte einen funkelnden, mit Juwelen verzierten goldenen Kelch, der wahrscheinlich vom Meeresboden geborgen worden war. Er fragte sich, wie viele solcher wunderbaren Schätze er im Wrack der Santa Isabel entdecken würde.


    »Scheint echt zu sein.« Hartley ließ den Geldschein auf den Tisch fallen.


    »Dann können wir unser Geschäft abschließen?«


    Hartley ging zu Violante hinüber, nahm den goldenen Kelch aus der Vitrine und reichte ihn ihm.


    »Unser Schatz gehört jetzt Ihnen.«


    »Das war’s.« Gooley sprach in sein Funkgerät. »Der Austausch ist über die Bühne gegangen. Alle Einheiten anrücken!«


    Jetzt war alles in die Wege geleitet und nicht mehr aufzuhalten. Kate wusste, dass innerhalb weniger Sekunden etliche Streifenwagen mit Polizisten in Kampfausrüstung von Norden über die Battersea und Albert Bridge zum Excelsior Tower rasen würden. Das andere Team kam vom Battersea Park im Südosten. Und nicht zu vergessen der Hubschrauber.


    In zehn Minuten war alles vorbei. Demetrio Violante würde wegen des Ankaufs gestohlener Kunstgegenstände verhaftet werden, und schon bald würde man ihm nachweisen können, dass es sich bei ihm um Lester Menendez handelte. Und Nicolas Fox würde zur Verblüffung aller verschwunden sein und sie mit frustriertem Gesicht zurücklassen.


    So lautete der Plan.
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    Nick ließ den Korken der Champagnerflasche knallen, während Violante den Kelch bewunderte.


    Der Countdown läuft, dachte Kate und beobachtete Nick. Lass dir nicht allzu lang Zeit für den Champagner. Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Violante richtete, sah sie, dass er sich ans Ohr griff und zum Fenster hinüberschaute. Verdammter Mist, er trägt einen Ohrhörer!


    »Ganz sicher?«, fragte Violante.


    Nick hielt mit einem Glas in der einen und der Flasche in der anderen Hand beim Einschenken inne. »Wie bitte?«


    »Ich habe nicht mit Ihnen geredet, Sie Idiot«, fuhr Violante Nick an.


    »Mit wem dann?«


    Violante ignorierte Nick und hastete zum Fenster. Sein Gesicht, normalerweise so glatt wie ein Babypopo, verzog sich vor Wut.


    Er trägt heimlich einen Ohrstöpsel, dachte Nick. Und soeben hat ihn jemand gewarnt, dass die Polizei vom Park über die Brücke schwärmt. Kate war zu demselben Schluss gekommen. Und der Polizeibeamte, der im Hauptquartier vor den Monitoren saß, vermutete das auch.


    Violante starrte aus dem Fenster auf die Polizeiwagen, die über die Brücken rasten. Ihm war klar, dass sie wegen ihm hier waren. Irgendwie hatten sie herausgefunden, dass er Lester Menendez war. Irgendwie, irgendwo hatte er einen Fehler gemacht. Oder er war verraten worden. Aber jetzt zählte nicht, wie es passiert war, und auch der Schatz war nebensächlich. Im Augenblick ging es nur darum, der Polizei zu entkommen. Wenn er sie eine Weile davon abhalten könnte, das Gebäude abzuriegeln und sie so in Atem hielt, dass sie sich nicht sofort neu zusammenschließen konnten, hatte er vielleicht eine Chance, in dem Chaos zu entkommen.


    Violante griff wieder an den Ohrhörer. »Wir müssen Zeit gewinnen.«


    »Was ist los?«, fragte Nick.


    »Die Polizei umstellt das Gebäude. Gibt es noch einen anderen Ausgang?«


    »Es gibt im Flur noch einen Lift für das Personal«, antwortete Nick. »Sie können damit auf jeder Etage halten oder auch bis ganz hinunter in die Garage fahren.«


    Das ist Reyna, dachte Kate. Reyna versorgte Violante mit Informationen; sie musste sich irgendwo in der Nähe aufhalten. Nahe genug, um die Polizeiwagen zu sehen. Kate tippte, dass Reyna sich auf dem Wasser aufhielt, weil sie sie in keinem der Fahrzeuge entdeckt hatte, mit denen Violante zur Geldübergabe erschienen war. Und der Fluss bot eine zusätzliche Fluchtmöglichkeit.


    Kate griff nach dem Fernglas, rannte zur Flybridge und suchte das Wasser ab. BUMM. Eine Leuchtbombe zischte auf die Albert Bridge zu und landete mit einem grellen Lichtblitz auf der Fahrbahn. Über der Brücke bildete sich eine dicke rote Rauchwolke, und sofort wurde über Polizeifunk gemeldet, dass die Brücke getroffen und der Verkehr zum Erliegen gekommen war.


    BUMM. BUMM. BUMM. Weitere Leuchtgeschosse. Zwei landeten auf der Battersea Bridge und die dritte auf der Albert Bridge. Es stieg noch mehr roter Rauch auf, gefolgt von Reifenquietschen und dem Knall aufeinanderprallender Autos.


    Kate hatte die Quelle der Leuchtbomben ausgemacht. Sie kamen von einem kleinen Rennboot in der Mitte der Themse, direkt vor dem Excelsior Tower und genau in der Mitte zwischen den beiden Brücken. Als sie das Fernglas auf das Boot richtete, sah sie Reyna allein am Steuerruder stehen.


    Drei gepanzerte Mannschaftswagen des Scotland Yard hielten vor dem Excelsior Tower. Violantes vier Sicherheitsbeamte warfen sofort ihre Waffen auf den Boden, hoben die Hände und hofften, dass sie nicht von mit Adrenalin vollgepumpten Polizisten erschossen wurden.


    Die Hintertüren der Transportwagen flogen auf, und Männer sprangen heraus, die eher wie Soldaten als wie Polizisten aussahen. Sie waren in voller Kampfmontur– schusssichere Westen, kugelsichere Helme, Schutzbrillen und feuersichere Sturmhauben, die fast ihr gesamtes Gesicht verbargen.


    Ein Drittel der Polizisten bezog Position vor dem Excelsior, ein Drittel stürmte die Lobby und die Garage, und der Rest teilte sich auf, ging von beiden Seiten zum rückwärtigen Teil des Gebäudes und umstellte es.


    Gooley blieb in dem Einsatzleitwagen vor dem Excelsior Tower und hielt den Blick auf die Monitore gerichtet. Dort sah er die Aufnahmen von Nicks Wohnung, von den helmintegrierten Kameras der Anführer seiner Bodenteams und von den Überwachungskameras, die das Chaos auf den Brücken zeigten.


    Er war fest entschlossen, diese Mission erfolgreich zu Ende zu führen, trotz des Verkehrschaos und obwohl er die Hälfte seiner Einsatztruppe verloren hatte. Er würde dieses Gebäude abriegeln. Es war höchste Zeit, Fox und Violante zu zeigen, wer hier das Kommando hatte.


    Der Polizeihubschrauber kreiste über ihren Köpfen, und Gooley gab dem Piloten seine Befehle.


    »Sag ihnen einen schönen Gruß– sie sind verhaftet.«


    Violante hatte gesehen, wie Reyna die Leuchtbomben abgeschossen hatte, und wusste, dass die Polizisten auf den Brücken im Verkehrsstau feststeckten. Jetzt musste er nur noch irgendeine Katastrophe verursachen, die die Beamten vor dem Gebäude ablenkte. Er stieg in den Range Rover, drehte den Zündschlüssel und löste die Handbremse. Dann schob er den Hebel auf Drive, fuhr quer durch den Raum und sprang eine Sekunde, bevor die vordere Stoßstange das bodenlange Fenster berührte, aus dem Wagen.


    Der Polizeihubschrauber, der um das Gebäude herumgeflogen war, schwebte genau in dem Augenblick vor dem Fenster der Wohnung, als der Range Rover durch die Scheibe schoss. Dem Piloten gelang es, dem Wagen gerade noch auszuweichen. Wenige Zentimeter von ihm entfernt stürzte der Range Rover in die Tiefe, und mit ihm Millionen Dollar.


    Gooley beobachtete dieses verblüffende Spektakel aus drei Blickwinkeln. Er sah, wie der Range Rover aus der Wohnung schoss und auf die Kamera des Hubschraubers zuflog. Er sah den erschreckenden Anblick durch die Kamera des Teamführers am Boden, der nach oben schaute und den SUV herabstürzen sah. Und den dritten Blickwinkel lieferten die Überwachungskameras.


    Der Range Rover schlug auf dem Boden auf und explodierte in einem riesigen Feuerball. Durch die Druckwelle zerbarsten Hunderte Fenster. Glasscherben regneten nieder, und Euroscheine flatterten wie Schmetterlinge durch die Luft.


    »Das war keine gute Idee«, stellte Nick fest. »Diese Gemälde brauchen eine bestimmte Luftfeuchtigkeit, und Sie haben das Fenster zerbrochen.«


    »Ihre Gemälde interessieren mich einen feuchten Dreck.« Violante rappelte sich auf. »Wie komme ich hier raus?«


    Reyna sah, wie der Hubschrauber zur Seite schwenkte, um dem Range Rover auszuweichen, und zielte mit ihrem Raketenwerfer auf ihn. Sie hatte nicht jeden Tag die Gelegenheit, einen Helikopter abzuschießen. Gerade wollte sie abdrücken, als sie hinter dem Heck ihres Boots das Dröhnen eines Motors hörte. Als sie sich umdrehte, sah sie eine Jacht auf sich zurasen, am Steuer auf der Flybridge eine Frau mit einer gelben Polizei-Windjacke. Sie war sich ziemlich sicher, dass es sich um Kate Hartley handelte. Na prima. Sie hatte die ganze Zeit schon gewusst, dass diese Frau nicht das war, was sie vorgab zu sein. Auf eine Polizistin hatte sie allerdings nicht getippt.


    Reyna schulterte ihren Raketenwerfer, zielte damit auf die Jacht und feuerte. Das Geschoss zischte über das Wasser, durchschlug die Frontscheibe der Hauptkabine, sauste geradewegs durch die Kombüse und durch die offene Tür über das Heck, bevor es in fünfzig Meter Entfernung in das Wasser einschlug.


    Kate ignorierte die Granate und fuhr mit Vollgas weiter. Sie rammte das Motorboot so heftig, dass es auseinanderbrach und Reyna in den Fluss stürzte. Allerdings wurde die Jacht fast genauso in Mitleidenschaft gezogen wie das Rennboot. Im Bug klaffte ein riesiges Loch, durch das Wasser ins Boot strömte. Kate rannte zu dem Dingi im Heck, band es los und sprang hinein. Sie stieß sich von der Jacht ab und wollte gerade den Motor anwerfen, als Reyna aus dem schwarzen Wasser auftauchte, sich am Rand des Dingis hochzog und sich auf Kate stürzte.


    Die beiden Frauen rollten über den Boden des Beiboots und gingen mit Händen und Füßen aufeinander los. Reyna zog ein Klappmesser aus ihrer Hosentasche und stach damit auf Kate ein. Ein scharfer Schmerz schoss durch Kates Körper, als die Klinge in ihr Fleisch drang.


    Kate drückte Reyna ihren Daumen ins Auge und warf sie aus dem Boot, worauf diese im Wasser versank. Nach ein paar Sekunden verfärbte sich der schwarze Wasserstrudel rot, und von Reyna war keine Spur mehr zu sehen.


    Der Hubschrauber flog vom Ufer zum Dingi herüber und schwebte über ihr. Kate nickte dem Piloten zu. Sie blutete aus einer Stichwunde an der Seite, und sie befürchtete, sich einen Handknochen gebrochen zu haben. Ob Reyna noch lebte, wusste sie nicht.


    Nick führte Violante durch das Apartment zu einer Tür und tippte einen Code in eine in der Wand eingelassene Tastatur. Die Tür sprang auf, und die beiden Männer betraten einen schmalen, fensterlosen Gang, von dem aus das Personal die nächstgelegene Wohnung, das Treppenhaus und den Lift erreichen konnte.


    »Hier ist der Ausgang.« Nick deutete auf den Lift. »Außer Sie bevorzugen das Treppenhaus.«


    Violante drückte auf den Aufzugknopf.


    »Sollten Sie der Polizei helfen oder den Schatz jemand anderem verkaufen, mache ich Sie einen Kopf kürzer«, drohte Violante.


    »Noch ist Ihnen die Flucht nicht gelungen.«


    »Aber das wird sie«, erwiderte Violante. »Ich habe neun Leben und erst zwei davon aufgebraucht.«


    Mit einem rechten Haken beförderte Nick Violante auf den Boden. Er schlug mit dem Kopf auf dem Beton auf und wurde ohnmächtig.


    Nick fühlte seinen Puls. Alles in Ordnung. Er lief in das Apartment zurück, holte sich einen Stift aus dem Arbeitszimmer und schrieb damit MENENDEZ auf Violantes Stirn.


    Dann ging er den Flur entlang und betrat durch den Personaleingang die nächstliegende, noch unverkaufte Wohnung. Dort lag die Kampfmontur eines Polizisten samt Waffen auf einem Zeichentisch bereit.
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    Kate saß auf der Bettkante in der Notaufnahme des Chelsea and Westminster Hospital. Zwei Finger ihrer rechten Hand waren verbunden und ihre Stichwunde an der Seite mit vierzehn Stichen genäht worden. Die Stichwunde war schmerzhaft gewesen und hatte stark geblutet, aber glücklicherweise war sie nicht tief genug, um bleibenden Schaden anzurichten.


    Der Vorhang um ihr Bett wurde aufgezogen, und Gooley stand vor ihr. Er hatte seine Kampfmontur ausgezogen und trug jetzt wieder seinen Ledermantel mit dem Schafsfellkragen. Er reichte Kate eine Tüte mit Donuts.


    »Zumindest müssen wir uns nicht mehr die Mühe machen, die Jacht zu versteigern«, sagte er. »Sie liegt auf dem Boden der Themse.« Er wippte auf seinen Fersen. »Haben Sie vorher schon jemals ein Boot gesteuert?«


    »Ich habe Violantes Leibwächterin Reyna Socorro auf dem Rennboot entdeckt. Sie hatte sich zwischen den beiden Brücken positioniert und die Leuchtbomben abgefeuert. Es tut mir leid wegen der Jacht, aber sie war meine einzige Waffe.«


    »Nicht ganz«, erwiderte Gooley. »Wir haben Reyna aus der Themse gezogen. Ihre Nase war gebrochen, und ihr fehlte ein Auge.«


    »Geht es ihr gut?«


    »Sie war bis obenhin voll mit Flusswasser.«


    »Und was ist mit Violante und Fox?«


    »Wir haben Violante geschnappt. Er lag bewusstlos im Treppenhaus, und auf seiner Stirn stand MENENDEZ geschrieben. So wie es aussieht, wurde er niedergeschlagen. Fox ist entkommen.«


    »Das ist meistens der Fall.«


    »Das Gebäude war umstellt. Wahrscheinlich hat er sich Flügel wachsen lassen und ist aus dem offenen Fenster geflogen.«


    Keine Flügel, dachte Kate. Nick hatte sich unsichtbar gemacht, indem er die gleiche Kampfuniform getragen hatte wie die Polizisten, die das Gebäude gestürmt hatten. Wahrscheinlich war er direkt an Gooley vorbeigelaufen.


    »Bei der morgigen Pressekonferenz wird Scotland Yard bekannt geben, dass es bei dieser Operation erfolgreich mit den amerikanischen Vollzugsbehörden zusammengearbeitet hat«, erklärte Gooley, »und ein sehr gefährlicher, international gesuchter Verbrecher gefasst werden konnte. Und wir werden darauf hindeuten, dass wir die verblüffende wahre Identität dieses Verbrechers nach weiteren entsprechenden Ermittlungen öffentlich machen werden. Unter uns: Scotland Yard hat sich von der Downing Street einen gewaltigen Rüffel eingehandelt, weil wir mit dem gewaltigen Schlamassel die Themse auf einem halben Kilometer in einen Kriegsschauplatz verwandelt haben.«


    »Gibt es schon Nachrichten aus Hollywood?«


    »Noch nicht, aber ich habe die Telefonzentrale angewiesen, Russell Crowe sofort zu mir durchzustellen, wenn er anruft.« Gooley reichte Kate die Hand. »Was Sie heute auf der Themse getan haben, hat großen Mut erfordert. Sie sind eine großartige Polizistin.«


    »Und Sie sind ein ebenso guter Polizist.«


    »Machen Sie’s gut.« Er nickte ihr zu und verschwand.


    Kate warf einen Blick in die Tüte mit den Donuts, als ein Arzt in Chirurgenkleidung samt Mundschutz und Haube vor ihr auftauchte.


    »Wir sind so weit– Ihre Milz kann jetzt entfernt werden«, verkündete er in einem britischen Akzent, der auffallend an Roger Moore erinnerte.


    »Kann ich zuerst meine Donuts essen?«


    »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun. Die Jeans, die Sie tragen, sitzen bereits sehr knapp.«


    »Ich habe dich sofort erkannt«, sagte Kate zu Nick. »Das ist der schlechteste britische Akzent, den ich jemals gehört habe. Was tust du hier?«


    »Ich habe gehofft, du würdest mir deine Stiche zeigen.«


    »Ich zeige dir gar nichts.«


    »Es war ein großes Risiko für mich, dich hier zu besuchen. Du könntest dich zumindest ein wenig dankbar erweisen und mir irgendetwas zeigen.«


    Kate hob ihre zwei verbundenen Finger– einer davon war ihr Mittelfinger.


    »Wie nett. Genau das, was man von einer Frau erwarten kann, die absichtlich mit einer Jacht ein Rennboot gerammt hat.«


    »Ich habe gehört, dass jemand Violante einen Faustschlag verpasst hat.«


    »Nur weil ich keine Jacht zur Verfügung hatte, um ihn umzufahren. Er hat es nicht anders verdient.«


    »Und nicht nur das«, stimmte Kate ihm zu. »Wir haben ihn vernichtet.«


    »Richtig. Dieser Auftrag ist Geschichte, aber es gibt noch etwas, was ich erledigen muss.«


    »Serena?«


    »Ich muss ihr die guten Nachrichten überbringen.«


    »Und sie aus dem Gefängnis befreien?«


    »Das willst du doch eigentlich gar nicht wissen, richtig?«


    »Nein.« Kate verzog das Gesicht. »Doch.«


    »Also was nun?«


    »Ja, ich will es wissen, und ich werde dich begleiten.«


    »Und deine Stiche?«


    »Es sind nur vierzehn, also mach kein Drama daraus.«


    »Ich kann dich nicht mit ins Gefängnis nehmen, aber ich lasse dich den Fluchtwagen fahren«, sagte Fox.


    »Abgemacht.«


    Das war zwar kein Auftrag von Jessup, aber Kate war für Nick verantwortlich und durfte ihn nicht aus den Augen lassen, und diesem Befehl würde sie jetzt Folge leisten. Sie konnte Nick nicht davon abbringen, Serena zu befreien, aber sie konnte bei ihm bleiben und versuchen, den Schaden zu begrenzen.


    La Maison d’Arrêt d’Orléans war 1896 am Rand der Stadt für fünfundsiebzig männliche und zwanzig weibliche Insassen errichtet worden. Mittlerweile war das Gefängnis von Wohnblocks umgeben und beherbergte über zweihundert Männer und Frauen, die auf ihre Gerichtsverhandlung warteten. Eine dieser Frauen war Serena Blake.


    Das Gefängnis war für seine lockeren Sicherheitsvorkehrungen bekannt. Außerdem galt es als das lauteste Gebäude dieser Art im ganzen Land, zumindest, was den Trubel davor anbelangte. Tag und Nacht versammelten sich Besucher auf den Bürgersteigen und den Dächern und Terrassen der nahe gelegenen Gebäude, um von dort aus Kontakt mit den Gefangenen aufzunehmen. Das Geschrei erzürnte die Anwohner, die keine Ruhe fanden. Die Besucher warfen auch regelmäßig Mobiltelefone, Zigaretten, Messer, Sandwiches, Drogen und anderes über die niedrigen Mauern aus Stein und Beton zu den Gefangenen auf der anderen Seite hinüber.


    Allerdings wählte Nick Fox eine andere Methode, um Kontakt zu Serena Blake aufzunehmen– er gab sich als ihr Anwalt Jean-Luc Picard aus.


    Er fuhr in Begleitung von Kate und Boyd Capwell in einem alten schwarzen Mercedes vor. Boyd trug einen abgewetzten Ledermantel mit Lammfellkragen, der aussah, als hätte er ihn einem Obdachlosen gestohlen, der normalerweise darin schlief.


    Kate stellte den Wagen auf dem kleinen Parkplatz vor dem Gefängnis ab. Eine graue Mauer umgab das Grundstück, sodass es von der Straße aus nicht zu sehen war. Hier lag der einzige Zugang zu dem Gefängnis, eine rechteckige Einfahrt, so breit wie eine Garage für vier Autos, mit einem Tor aus dicken Eisenstäben und einem kleinen Wachhäuschen. Kate hatte ihr Haar unter einer Strickmütze verborgen. Sie trug eine dicke Jacke mit aufgestelltem Kragen, und Nick hatte ihr Gesicht mit Make-up und modellierten Maskenteilen verändert, damit Serena sie nicht erkennen würde.


    Nick hatte Boyd gesagt, dass sie eine Frau befreien wollten, die hier einsaß, weil sie reingelegt worden war. »Bist du bereit?«, fragte Nick ihn. »Jetzt hängt alles davon ab, wie überzeugend du bist.«


    »Kein Problem für mich. Ich habe schon Inspektor Javert in der Zeichentrickfilmversion von Les Misérables gespielt.«


    »Du meinst den Film mit den tanzenden Mäusen?«


    »Ich habe einer Maus moralische Autorität und eine große verzehrende Leidenschaft verliehen, indem ich ein Lied mit piepsiger Stimme und französischem Akzent gesungen habe. Beim nächsten Mal erwarte ich von dir eine wirkliche Herausforderung.«


    »Aber da warst du nicht in Gefahr. Jetzt musst du einen echten Polizeibeamten darstellen und in ein Gefängnis marschieren, in dem es von bewaffneten Wärtern wimmelt.«


    »Vor denen habe ich keine Angst«, behauptete Boyd. »Ich musste mich schon mit einigen Theaterkritikern herumschlagen, und die können wirklich grausam sein.«


    Nick nickte zufrieden. »Dann gehen wir es an.«


    Kate blieb im Wagen, und Nick und Boyd stiegen aus und gingen zum Wachhäuschen. Sie hörten, wie Leute auf der Straße den Gefangenen etwas zuriefen und die Insassen aus den offenen Fenstern ihrer Zellen mit gedämpften Stimmen antworteten.


    Nick lächelte den Wärter an und begrüßte ihn auf Französisch.


    »Na schau mal einer an. Wer ist denn hier der Häftling?«, witzelte Nick. »Sie oder die Männer dort drin?«


    »Das frage ich mich auch jeden Tag. Zumindest können die dort drin sich in ihren Zellen umdrehen«, erwiderte der Wärter.


    »Aber sie können abends nicht zu einer liebenden, schönen Frau nach Hause gehen.«


    »Offensichtlich kennen Sie meine Frau nicht.« Der Wärter brach in schallendes Gelächter aus.


    »Um Himmels willen!«, rief Boyd mit einem starken Manchester-Akzent. »Ich bin Detective Chief Inspector Dennis Gooley von der London Metropolitan Police. Können wir uns beeilen? Mein Flugzeug wartet– ich brauche jetzt diese Gefangene.«


    Nick seufzte und wandte sich wieder auf Französisch an den Wärter. »Diese Briten haben kein Verständnis für einen netten Plausch. Und ich muss in dem Flugzeug neben ihm sitzen.«


    »Da bleibe ich doch lieber in dieser Hütte«, erwiderte der Wärter.


    Er nahm Boyds Ausweis entgegen und reichte Nick ein Klemmbrett. »Er soll dieses Formular unterschreiben. Der stellvertretende Gefängnisdirektor wird Sie vor dem Frauenblock mit der Inhaftierten in Empfang nehmen.«


    Boyd unterzeichnete das Formular, der Wärter drückte auf einen Knopf, und Nick und Boyd betraten das Gefängnisgelände.


    Das dreistöckige Gefängnis hätte auch eine Highschool oder eine Bücherei aus den Fünfzigerjahren sein können, wären da nicht die Gitter vor den Fenstern gewesen. An der Tür begrüßte sie ein scheuer, dünner kleiner Mann mit blassem Teint, der in seinem zerknitterten schwarzen Anzug eher wie ein Bestattungsunternehmer als wie ein Verwaltungsangestellter aussah. Unter seinem Arm trug er ein Bündel Papiere.


    »Inspector Gooley, ich bin Maksud Attard, stellvertretender Gefängnisdirektor«, sagte er auf Englisch. »Wir haben die Unterlagen für die Auslieferung heute Morgen erhalten. Unser Justizministerium bewilligt den Antrag der britischen Behörden. Ich muss sagen, eine höchst ungewöhnliche Situation.«


    »Alle Gegenstände, die meine Klientin gestohlen haben soll, wurden gefunden und zurückgegeben«, erklärte Nick. »Es gibt nichts mehr, weswegen die französischen Behörden sie festhalten könnten.«


    »Außer der Gerechtigkeit«, entgegnete Attard. »Wir haben sie auf frischer Tat ertappt.«


    »Es geht hier um einen Kompromiss«, warf Boyd ein. »Sie hat sich einverstanden erklärt, uns dabei zu helfen, den Dieb, ihren Komplizen, zu schnappen. Im Gegenzug dafür wird sie eine mildere Strafe erhalten, die sie im Vereinigten Königreich verbüßen wird.«


    Attard schüttelte den Kopf. »Sie müssen ein bemerkenswerter Anwalt sein, um eine solche Vereinbarung durchzudrücken, Monsieur Picard.«


    Nick nickte zustimmend. »C’est vrai.«


    Boyd schnaubte verächtlich. »Serena Blake ist ein kleiner Fisch im Vergleich zu ihrem Komplizen Nick Fox. Jede Strafverfolgungsbehörde würde sie sofort gegen Fox eintauschen. Und Serena würde ihre eigene Mutter verkaufen, damit ihr eine Strafe in einem türkischen Gefängnis erspart bleibt. Jeder Affe hätte diese Vereinbarung zustande gebracht.«


    Die Tür des Zellenblocks ging auf, und Serena Blake wurde von zwei Wärtern herausgeführt.


    Boyd legte ihr eine Handschelle um das rechte Handgelenk, ließ sie zuschnappen und befestigte die andere an seinem linken Handgelenk. »Sie sind festgenommen, Schätzchen.«


    Serena sah Boyd an, als verströme er einen üblen Geruch. Und tatsächlich roch er in dem schäbigen Mantel nicht wirklich gut.


    Attard reichte Boyd einige Papiere und einen Stift. »Unterschreiben Sie hier, dann befindet sie sich in Ihrem Gewahrsam.«


    Boyd unterzeichnete die Formulare und behielt eine Kopie. Auch Nick und Attard erhielten jeweils eine Durchschrift. Langsam gingen Nick, Boyd und Serena durch das Tor zu dem Mercedes hinüber. Boyd und Serena schoben sich auf den Rücksitz, und Nick schlüpfte neben Kate auf den Beifahrersitz. Kate manövrierte den Wagen rückwärts aus dem Parkplatz und fuhr den Boulevard Guy-Marie Riobé entlang. Auf der Gegenseite kam ihnen ein Taxi entgegen, in dem ein Mann mit einem Ledermantel mit Lammfellkragen saß, der genauso aussah wie der, den Boyd trug.


    Kate steuerte den Wagen an den Straßenrand und parkte hinter einem grauen Van. Alle stiegen rasch um, und Kate fuhr los.


    »Das lief reibungslos«, sagte Boyd. »Ich war großartig.«


    »Du hast dem Mantel alle Ehre gemacht«, meinte Nick.


    »Meine Gefängniszelle roch besser als dieses Ding«, beklagte sich Serena. »Können wir ihn und die Handschellen loswerden?«


    Boyd nahm ihr die Handschellen ab und zog den Mantel aus, und Serena warf ihn rasch aus dem Fenster.
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    Kate setzte Serena am Bahnhof ab, und Serena verschwand mit unbekanntem Ziel. Boyd ließ sich zum rechten Seineufer bringen, wo er sich mit einem Schauspielerkollegen treffen wollte. Und Kate und Nick fuhren weiter zum Flughafen, um mit zwei verschiedenen Flugzeugen in die Vereinigten Staaten zurückzukehren.


    Kate parkte den Van, zog sich die falschen Maskenteile vom Gesicht und ließ die dicke Jacke und die Kappe auf dem Rücksitz liegen.


    »Glaubst du, dass Serena mich erkannt hat?«, fragte sie Nick.


    »Nein. Und selbst wenn, wird sie nie jemandem ein Wort verraten. Bestimmt ist sie sehr dankbar, dass die Sache so ausgegangen ist.«


    »Ich bin froh, dass wir diese Operation hinter uns haben«, sagte Kate, als sie den Flughafen erreicht hatten. »Aber ich bin immer noch nicht sicher, ob wir alles richtig gemacht haben.«


    »Ende gut, alles gut.« Nick sah sie an. »Alle gestohlenen Kunstgegenstände wurden zurückgegeben. Menendez wird nie wieder sein Unwesen treiben. Und Boyd kann ein paar schöne Tage in Paris verbringen. Alles in Ordnung.«


    Kates Telefon klingelte, und sie zuckte zusammen, als sie auf das Display sah. Es war Carl Jessup, ihr Boss.


    »Ich habe gerade Meldung bekommen, dass Serena Blake vor knapp einer Stunde aus dem Gefängnis geflohen ist«, sagte Jessup. »Haben Sie damit irgendetwas zu tun?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Kate. »Das wäre doch ein Verbrechen.«


    »Es freut mich zu hören, dass Sie immer noch wissen, wo wir die Grenze ziehen müssen.«


    »Wie ist ihr die Flucht denn gelungen?«, erkundigte sich Kate.


    »Gooley hat erreicht, dass Serena an England ausgeliefert wird, aber als er sie im Gefängnis von Orléans abholen wollte, war sie bereits von einem Mann befreit worden, der sich als er ausgegeben hat.«


    »Sehr clever.«


    »So clever, dass es nach Nick Fox riecht.«


    »Ja, Sir.«


    »Wir dürfen nicht mit einer Befreiung von Verbrechern aus einem Gefängnis in Verbindung gebracht werden«, ermahnte Jessup sie.


    Kate täuschte knisternde Geräusche vor. »Wir haben eine schlechte Leitung«, sagte sie. »Ich kann Sie kaum mehr verstehen.« Dann legte sie auf.


    Fragend hob Nick die Augenbrauen.


    »Jessup hat von Serenas Flucht erfahren.«


    »Gute Nachrichten verbreiten sich schnell.«


    »Er hielt das nicht für eine gute Nachricht.«


    »Das ist alles relativ.« Nick warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Du musst einchecken. Mein Flugzeug startet erst später, also werde ich in die Lounge gehen.«


    »Handle dir keinen Ärger ein«, ermahnte Kate ihn.


    Nick zog sie an sich und küsste sie. Sie spürte seine Zunge in ihrem Mund und seine Hände an ihrem Körper.


    »Uff!«, stieß Kate hervor, als er sie wieder losließ.


    »Es wird noch besser«, versprach er. »Ich habe etwas für dich, was du in die Hand nehmen und richtig genießen kannst.«


    Und er schob ihr einen riesigen Schokoriegel in die Tasche ihres Sweatshirts.

  


  
    


    Danksagung


    Wir danken Craig Barron, James T. Clemente, Serge Dintroz, Dallas Murphy, Mark Safarik und Jenny White dafür, dass sie uns an ihrem Wissen und ihrem Erfahrungsschatz teilhaben ließen. Wir hoffen, dass sie mit den kreativen Freiheiten, die wir uns genommen haben, einverstanden sind, und uns alle Fehler, die wir gemacht haben, verzeihen.

  


  
    


    Lee Goldberg


    schreibt Drehbücher, unter anderem für die Erfolgsserie »Monk«, ist TV-Produzent und Autor mehrerer Bücher. Zwei Mal war er für den Edgar Award nominiert und erhielt 2012 den Poirot Award.


    Weitere Informationen unter www.leegoldberg.com

  


  
    


    Janet Evanovich


    ist die unangefochtene Meisterin turbulenter Komödien und Erfinderin der höchst erfolgreichen Stephanie-Plum-Reihe. Die Autorin wurde von der Crime Writers Association mit dem »Last Laugh Award« und dem »Silver Dagger« ausgezeichnet und erhielt bereits zweimal den Krimipreis des Verbands der unabhängigen Buchhändler in den USA. Weitere Informationen unter www.janetevanovich.de und www.evanovich.com


    Die gemeinsame Reihe um Kate O’Hare und Nick Fox


    Mit High Heels und Handschellen· Traummann auf Abwegen. Kurzgeschichte· Böse Buben küsst man nicht (alle [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich)


    Janet Evanovichs Stephanie-Plum-Romane in chronologischer Reihenfolge


    Einmal ist keinmal· Zweimal ist einmal zuviel· Eins, zwei, drei und du bist frei· Aller guten Dinge sind vier· Vier Morde und ein Hochzeitsfest· Tödliche Versuchung· Mitten ins Herz· Heiße Beute· Reine Glückssache· Kusswechsel· Die Chaos Queen· Kalt erwischt· Ein echter Schatz· Der Winterwundermann· Kuss mit lustig· Liebeswunder und Männerzauber· Kuss mit Soße· Glücksklee und Koboldküsse· Der Beste zum Kuss· Traumprinzen und Wetterfrösche· Küsse sich, wer kann· Kuss Hawaii· Küssen und küssen lassen· Küss dich glücklich (alle [image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich)


    Janet Evanovichs Lizzy-Tucker-Romane


    Zuckersüße Todsünden ([image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich)· Kleine Sünden erhalten die Liebe ([image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich)


    Zusammen mit Charlotte Hughes


    Liebe mit Schuss. Ein Jamie-Swift-Roman· Total verschossen. Ein Jamie-Swift-Roman· Volle Kanne. Roman


    Außerdem von Janet Evanovich lieferbar


    Cheers, Baby

  

OEBPS/Images/6B35B61CE034449F9BEF0274D3311F8D.png





OEBPS/Images/0437AA837FF543F3ADEAA4BCCC2527E8.jpeg






OEBPS/Images/BC9B13F4C64D4E77BB09BEC49E6F06F6.png






OEBPS/Images/cover.jpg
mit LEE GOLDBERG

Hdng% weg vom Herzensbrecher

GOLDMANN





OEBPS/Images/ABFC0A27FD854BD48F632A98322D4698.png





OEBPS/Images/9004EA6D62C34819B7203ED37ACE6AC0.png






OEBPS/Images/6E3D326F663048F289B4781831FE1BBF.png





